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Gemeinſames Bündnis zur Sicherung des Weltfriedens — Gegen jede Reviſion der Verträge 
Der unankaſtbare Often — Jeſtigung der kulturellen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen 
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Warſchau. Die halbamtliche „Epoka“ veröffentlicht anz 
lüßlich des 10. Jahrestages Großrumäniens eine Unter: 
redung mit dem rumäniſchen Außenminiſter Mirunescu, der 
u. a. ſagt, Polen und Rumänien arbeiteten gemeinſam für 
die Sicherung des Weltfriedens und die Entwicklung 
ihres Wohlſtandes. Dieſem Bündnis lagen keine Angriffsab⸗ 
ſichten zugrunde. Es gelte vielmehr der Zurückweiſung kriegeri⸗ 
ſcher Angriſſe und jol die Un verletzbarkeit der be⸗ 
kehenden Verträge ſichern. Jeder Verſuch, die Lage der 
Grenzen im Oſten zu verändern bezw. die Verträge an⸗ 
zutaſten, müſſe zu einer Kataſtrophe führen, die den Welt⸗ 
krieg noch übertreffe. Das polniſch⸗rumäniſche Bündnis 


habe aljo den Zweck, neue Verwicklungen im Oſten auszuſchließen 


und der Welt neue Erſchütterungen zu erſparen. Die zwiſchen 
den Völkern beſtehenden Bande müßten auf kulturellem 
und wiriſchaftlichem Gebiet koch enger geknüpft werden. 
Die geiſtigen Beziehungen jeien bereits durch gemeinſame 
Arbeit und gegenſeitige Veſuche vertieft worden. Es 
bleibe jedoch auf dieſem Gebiet noch viel zu tun übrig. Die R 
gelung der wirſſchaftlichen Beziehungen bleibe einer beſonde⸗ 
ten Konferenz vorbehalten. . ME IE Er . 


Hermes 
nach jei hr, 
Miniſter a. D. 


des 


des Neichswirtſchaftsminiſteriums, 
nreußiſchen Handelsminiſteriums und anderer Aemter gegenwür⸗ 
tig bereits weilen. Die erneute Reiſe von Dr. Hermes verſolgt 
den Zweck, die bei ſeinem füngſten Aufenthalt in Warſchau cr- 
zielten Ergebniſſe weiter auszubauen. 


ſchau, wo Vertreter 


Deutſcher Proteſt in Moskau 


Die deutſchfeindlichen Kundgebungen in Rußland 


Berlin. Wie die „Voſſiſche Zeitung“ meldet, wird ſich die 
deulſche Regierung abermals genötigt ſehen, durch ihren 
Botſchafter in Moskau bei der Sowjetregierung Vorſtellun⸗ 
gen zu erheben, wegen feindſeliger Kundgebungen, die am 8. 
Mai in Leningrad vor dem deutſchen Generalkonſulat ſtatige⸗ 
funden haben, SENN ; 

Die Demonſtration jei eine Sympathiekundgebung für die 
kommuniſtiſchen Barrikadenkämpfe in Berlin ge- 
weſen und habe ih gegen die deutſche Regierung gerichtet. Sie 
ſei mehrere Stunden vorher angekündigt geweſen und es hätten 
ih an den Kundgebungen nicht nur Ziviliſten, ſondern auch 
Saldaten in Uniform, Matroſen und ſogar Polizeimannſchaften, 
die die Marſchmuſik gemacht hätten, beteiligt. In einzelnen 
Gruppen der Kundgebungen jeten Fahnen vorangetragen worden 


Neuer Konflikt zwiſchen Polen und danzig? 


Um die Entſcheidungen des Haſenausſchuſſes — Veſchwerde beim Bölterbundskommiſſar 


Danzig. Der Hauptausſchuß des Danziger Voltstages 


beſchäftigte ſich mit einer Entſcheidung des Vorſitzenden 
des Hafenausſchuſſes, die bisher unmittelbar der Abordnung des 
Hafenausſchuſſes unterſtand, nunmehr dem polniſchen kauf⸗ 
wänniſchen Direktor des Hafenausſchuſſes unter zuordnen 
lci. Der Danziger Senat hat gegen dieſe Entſcheidung Berufung 
beim Danziger Völkerbundskommiſſar eingelegt 
4 Der Hauptausſchuß des Danziger Volkstages nahm von dem 
Sachverhalt Kenntnis. In der Erörterung gelangte die Auf⸗ 
zaſſung zum Ausdruck, daß die Entſcheidung des Haſenausſchuß⸗ 
Vorſitzenden ſowohl mit den z. Zt. von beiden Regierungen ge⸗ 
troffenen Vereinbarungen nicht übereinſtimme, als auch 
Ba den Danziger Belangen nicht vereinbar ſei. Es wurde der 
Wunſch geäußert, daß die Verhandlungen zu einem Ergebnis 
Ihren müßten, das den Danziger Belangen entſprechend Roh: 
nung trage. Die Entſcheidung des Vorſitzenden des Hafenaus⸗ 
Fhuſſes hat bereits in erheblichem Maße Staub aufgewirbelt. 
Der Streit, der um fie entbrannt ijt, iſt nicht unberechtigt. Der 
aufmänniſche Direktor des Hafenausſchuſſes iſt Pole. Polen 
zat ſ. It die Beſetzung dieſes Poſtens für fih gewonnen. Bei 
5 lic Zuſammenſetzung des Hafenausſchuſſes und bei der hegzeif- 
chen Eiferſucht, mit der fie beide Hälften dieſes Ausſchuſſes 


“ 
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Perus neuer Geſandter für Berlin 
Celio Gil Paſtor, ift zur Uebernahme ſeines Poſtens in der 
Neichshauptſtadt eingetroffen. Er iſt ſeit dem Kriege der erſte 
ordentliche Geſandte ſeines Landes in Deutſchland, da Peru ſich 


| 
| 
| bisher nur durch vorläufige Geſchäftsträger hat vertreten laſſen. 
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— die Auswirkung der Berliner Barrikadenkämpfe 


| 


und Schilder, auf denen Inſchriften zu leſen geweſen ſeien, die 
Sympathieäußerungen für das „kämpfende Berliner Proleta⸗ 
riat“ ſowie andererſeits Schmähungen gegen den Berliner Poli- 
zeipräſidenten enthalten hätten. Von den Kundgebern jeien vor 
dem Generalkonſulat ſchmähende Aeußerungen gegen Mitglieder 
der deutſchen Regierung gerufen morden. Man habe den Ein: 
druck gewonnen, als ob die Sowjetbehörden dafür geſorgt hät: 
ten, daß die Kundgebungen nicht geſtört würden. Der deutſche 
Geyeralkonſul in Leningrad habe bei dem Chef der Polizei Be- 
ſchwerde erhoben. t , 
Bekanntlich hat vor einigen Tagen der deutſche Botſchafte 

in Mostan bereits einen diplomstiſchen Schritt wegen der 
Rede des Kriegskommiſſars Woroſchilom und der Moskauer 
Kundgebungen gegen die Reichs miniſter unternommen. 
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t 
(die Danziger und die polniſche Abordnung) einander beobach⸗ 
ten, iſt die Erweiterung der Einflußgrenze des einen oder des 
anderen Teils von vornherein ein Anlaß zur unerwünſchten 
Auseinanderſetzung. Die Uebertragung der Finanzverwal⸗ 
tung des Hafenausſchuſſes an den kaufmänniſchen Direktor des 
Ausſchuſſes iſt bei der erfolgten Eroberung dieſes Poſtens durch 
die Polen eine Erweiterung des Einfluſſes, die Ausſprachen her: 
aufbeſchwören muß. Sie ſtimmt zu dem nicht mit den Verein- 


barungen, die für den Hafenausſchuß gelten, überein, wie ſie 
auch den Belangen nicht entipricht, 


140000 Hungernde im Wilnagebiet 
| f Warſchau. Wie ein hieſiges Spätabendblatt zu berichten 
weiß, ſoll die Hungersnot im Wilnagebiet ſehr ernſte 
Ausmaße angenommen haben. Aus der ganzen Mojewodſchaft 
treffen beunruhigende Nachrichten ein, die weit ernſter lauten als 
in den Hungerjahren kurz nach dem Kriege. Nach amtlichen Be⸗ 
richten ſollen 62.261 Erwachſene und 77.530 Kinder der größten 
Not preisgegeben fein, die fidh zum Teil nur noch von Kartoffel⸗ 
ſchalen und Abfällen ernähren. In einem Porf feien bereits 15 
Kinder an einer Axt Hungertyphus erkrankt. l 
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In dieſen Tagen jährt ſich zum dritten Male der Be⸗ 
ginn der zweiten nationalen Revolution in Polen und Pil⸗ 
ſudskis Kampf um die politiſche Macht in dieſem Staat. 
Wer damals der Meinung war, daß mit dem Maitag 1926 
die ſoziale Befreiung der breiten Volksſchichten in Polen be⸗ 
gonnen hat, der kann heute nachdenklich die Ereigniſſe und 
Erfahrungen überblicken. Wir ſind weit davon entfernt, zu 
behaupten, daß in dieſen drei Jahren nichts Weſentliches g 
ſchaffen worden iſt. Und was Bleibendes geſchehen iſt, ſoll 
in ſeinem Amfange anerkannt werden, aber publiziſtiſche 
Pflicht iſt es, Rückſchau zu halten und das Ergebnis zu 
ſuchen, ob die Kämpfe der Maitage von 1926 des Blutver⸗ 
gießens wert waren. Hier muß entſchieden eine Vernei⸗ 
nung erfolgen, denn die Vorteile, die erreicht wurden wären 
auch ohne Maiumſtürz möglich geweſen. Nichts ift von der 
Sanierung eingetroffen und gerade der letzte Brief des erſten 
Marſchalls Pilſudski bei der Entlaſſung des leitenden Ge⸗ 
nerals des Grenzſchutztorps hät bewieſen, in welch eigen⸗ 
artiger politiſcher Situation wir uns befinden. Ein General 
wird plötzlich entlaſſen und ſofort zu ihm ein Offizier be⸗ 
i ei, weil der Marſchall befürchtet, daß wieder wichtige 

umente verloren gehen, wie dies früher der w 
und dieſe Erſcheinungen hat der Marſchall am eigenen Kör⸗ 
ver wahrgenommen, indem man ſein Privateigentum an⸗ 
tastete. Ob die Veröffentlichung dieſer Mitteilung nicht ka⸗ 
taſtrophale Folgen der Beurteilung unſeres politiſchen Le⸗ 
bens nach ſich ziehen wird, bleibt noch dahingeſtellt, jeden⸗ 
falls hat der Brief des Marſchalls ein Schlaglicht auf unſer 
politiſches Daſein geworfen, für welches nicht mehr der 
Kriegsminiſter allein, ſondern das ganze Kabinett verant⸗ 
wortlich iſt, Spionengefahr ringsum, Dokumentenfälſchung 
möglich, im dritten Jahre der Sanierung, nachdem die beſten 
des Pilſudskiringes die Verantwortung auf ſich für das po⸗ 
litiſche Syſtem in Polen übernommen haben. $ z 

Die Veröffentlichung des Briefes an ſich dürfte höchſtens 
nachdenklich ſtimmen, wenn nicht wenige Tage zuvor auch 
der amerikaniſche Finanzkontrolleur ſeine warnende Stimme 
erhoben hätte und ſich im Grunde genommen gegen die bis⸗ 
herige Wirtſchafts⸗ und Steuerpolitik des Sanierungsblocks 
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gewandt hätte, indem er auf die Kapitalarmut und ſchließlich 
auf den Etatismus hinweiſt, der von der Regierung ge⸗ 


pflegt wird und der dem Staat keinerlei Vorteile bringen 
kann. Die 1 ung ijt überaus vorſichtig und die Teilaus⸗ 
züge aus dem Berſcht ſelbſt laſſen ein abſchließendes Urteil 
nicht zu. Allein der Umſtand, daß zu verſtehen gegeben 
wird, daß unſere Wirtſchaftszukunft einer Reform bedarf, 
ſollte zu denken geben, ſelbſt, wenn man gern anerkennt, daß 
die Regierung alles tut, um Polens Daſein in jeder Hinſicht 
zu verbeſſern. Die Steuern ſind zu hoch und die Ausgaben 
u hoch, man muß ſich einſchränken und wenn auch nicht ge⸗ 
jagt wird, daß man hierbei in erſter Linie die Militäraus⸗ 
gaben meint, ſo kann man dies zwiſchen den Zeilen leſen. 
Unſer Budget entſpricht nicht den Realitäten des Mirt- 
ſchaftslebens, der Staat inveſtiert zu viel und läßt keine 
Kapitalsbildung zu. Wir Sozialiſten find gewiß gegen die 
ſogenannte Privatinitiative, aber dann muß ein eigenes Lan- 
deskapital vorhanden und die Wirtſchaft bis zu einem ge⸗ 
willen Grade unabhängig vom Auslandkapital fein. Und 
hier zeigt uns der amerikaniſche Finanzberater ein erſchüt⸗ 
terndes Bild und mahnt zur Umkehr. Gerade für die Ars 
beiterklaſſe iſt dies ein Warnungsruf, denn jeder wirtſchaft⸗ 
liche 1 äußert ſich am heftigſten gerade bei der Ar⸗ 
beiterklaſſe. Oberſchleſiſche Induſtrielle haben anläßlich des 
Beſuches des Staatspräſidenten dieſem ihre Sorgen vorge- 
tragen, die befürchten laſſen, daß erneut eine Wirtſchafts⸗ 
kriſe von unüberſehbarer Tragweite im Anzug iſt. Wird 
die Regierung ihrer Herr werden, iſt die bange Frage, die 
man unbeantwortet ließ und die im engſten Zuſammenhang 
mit den Ermahnungen des amerikaniſchen Finanzberaters 
ſteht. Wir wiederholen, daß manches beſſer geworden ijt, 
ſo lange die Regierung nicht mit dem Sejm ihren Entſchei⸗ 
dungskampf angekündigt hat. Sie hatte nicht den Mut, nach 
dem Maiumſturz ſofort die Auflöſung durchzuführen und 
Neuwahlen auszuſchreiben, ſie wollte ihn vor den breiten 
Volksmaſſen diskreditieren, wollte die Parteien zerſtören, 
um fo freie Bahn für die Verfaſſungsreform zu ſchaffen. Die 
Regierung oder Polens Schickſal iſt auf zwei Augen geſtellt 
worden, deren Inhaber Pilſudski heißt. Wir übergehen 
ſeine Kraftäußerungen gegenüber der Volksvertretung, ſie 
I uns heute viel verſtändlicher, nachdem wir das Re- 
ultat der dreijährigen Regierung zu beurteilen haben. Aber 
aus ſeinem Kampf um die Sanierung des politiſchen Lebens 
iſt der Regierungsblod entſtanden, der nun: feine Unkenrufe 
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protokollen jein 


Zloty 


nennen 
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Beim Kunſtflug ködlich verunglückt 
ijt der bekannte Pilot Mejo aus Düſſeldorf, der auf dem Flug⸗ 
platz Aſpern bei Wien eine Reihe von Kunſtflügen vorführte. 
Bei einem Rückenflug riſſen die Anſchnallgurte, ſo daß Mejo aus 
einer Höhe von 200 Metern abſtürzte. 


ertönen läßt und nach ſeiner letzten Tagung im April offen 
zugibt, daß feine Politik nach innen und nach außen mit 
einem unheimlichen Fiasko man abgeſchloſſen hat. Seine 
Geheimtagung am 24. April iſt das Reſultat der Sorgen, 
daß alles anders gegangen iſt, als man dies nach den Wahlen 
von 1928 erwartet hat. Immerhin eine Erkenntnis, wenn 
auch die Schlußfolgerungen durchgus verfehlt find. Erſt jetzt 
wird ein N ä an die „Regierungs⸗ 
treuen“ bekannt, in welchem das Verſagen der Politik des 
Regierungsblocks offen zugeſtanden wird und zwar noch mit 
der ausdrücklichen Bemerkung, daß, wenn nicht innerhalb 
der nächſten zwei Monate eine entſchiedene Wendung ein⸗ 
tritt, wenn es bis dahin nicht gelingt, die Parteien zu zer⸗ 
ſchlagen, dann ift nicht nur der Regierungsblock verloren 
ſondern auch die Perſonen verſinken im Sumpf, den ſie ſelbſt 
geſchaffen. Unkenrufe einer hoffnungsvollen Zeit, die nun 
zum Nachdenken Veranlaſſung gibt. Aber nicht für diejeni⸗ 
gen, die Polens Wohlwollen wünſchen, ſondern für diejeni⸗ 
gen, die da meinten, daß mit den Spitzen der Bajonette und 
mit Kanonendonner, Maſchinengewehren und Handgranaten 
ſo einfach eine Wirtſchaft aufzubauen iſt. Nicht etwa Pil⸗ 
ſudski trägt die Schuld, ſondern die Kreiſe der ſogenannten 
Pilſudskianhänger, die eine Weile zu ſpät kamen, als Be⸗ 
griffe über den Wiederaufbau geprägt worden ſind. 
Das geheime Zirkular, welches den Regierungstreuen 
über die Geheimſitzung vom 24. April des BB⸗Blocks jetzt 
veröffentlicht wurde, zeigt mit erſchreckender Deutlichkeit, daß 
man vollkommen die Realitäten des Lebens überſieht und 
erneut nur den Kampf den Parteien ankündigt, in der Mei⸗ 
nung, daß, wenn dieſe zerſprengt ſind, einfach die Verfaſ⸗ 
ſungsreform zu erreichen iſt. Entweder man will eine Ver⸗ 
faſſungsreform ohne Parteien, dann muß man ſie oktroyieren, 
alſo gegen die beſtehende 8 und gegen den Sejm 
dur führen oder man will die Diktatur, aber hat Sorgen 
vor deren Einführung. Denn gerade der Bericht des ame⸗ 
rikaniſchen Finanzberaters läßt nichts an Deutlichkeit übrig, 
daß die Neformen bezüglich des Wirtſchaftslebens nur mit 
dem Sejm durchzuführen ſind, Der Regierungsblock läßt die 
rage offen, ob der Sejm nach den zwei Monaten, die er 
ür ſeine Getreuen zur energiſchen Partei für die Zerſtörung 
er Parteien offen gelaſſen hat, zuſammentreten wird oder 
nicht. Aber ſchon wird bekannt, daß die Regierung alle 
Projekte bezüglich der Steuern, Altersverſicherung, Agrar⸗ 
reform aus dem Sejm zurückgezogen hat. Ob fie neue Proz 
jekte einreichen wird, foi dahingeſtellt und es bleibt auch 
abzuwarten, wie ſich der Bericht ſelbſt auf die Regierung 
bezüglich ſeiner Wirkung geſtalten wird. Dem Geheimproto⸗ 
foll des Regierungsblocks nach zu Jolie würde alſo die 
Entſcheidung Ende Juni fallen. Aber bis dahin können die 
7 höchſtens diktatoriſch verboten werden, wozu ja die 
eutige Regierung die Macht hat, ſie zu zerſtören, dürfte 
ebenſo wenig gelingen, wie dies bisher innerhalb der dret 
ahre gelungen iſt. Aber das ſind ſchließlich Sorgen des 
egierungsblods, der durch feine Unkenrufe in den Geheim- 
iasko ſelbſt zum Ausdruck bringt. 


Dieſer Rückblick in die vergangenen drei Jahre Sanie⸗ 
rungspolitik läßt nur wenige Lichtblicke für die Zukunft 
offen. Die . ind in Vorbereitung für eine 
Wirtſchaftskriſe und deren Gefolge ſind uns bekannt. Der 
Regierungsblock ruft Kampf den Parteien zu und erklärt: 
Gelingt es nicht, jo hinter uns die Sintflut! Und was bleibt 
dann noch übrig, um die Notwendigkeit des Maiumſturzes 
zu begründen? Gewiß, die Anleihe zur Stabiliſterung des 

aben wir erhalten, einige wi e eden 

find nicht zu leugnen, in der Außenpolitik ijt die Friedens- 
arg vorherrſchend, denn die Deutſchenhetze der letzten 
ochen gitt keineswegs den Ausſchlag, aber was nun, wenn 
der Regierungsblock ſelbſt Unkenrufe ertönen läßt, daß er 
und ſeine Politik in Gefahr ſind, und zu alledem ſchweigt ſich 
die Regierung aus, gibt nach Wochen kein Programm, in der 
Meinung, es wird ſchon alles gut gehen! Hoffen auch wir, 
daß es im vierten Jahre gut gehen wird, aber dann waren 
die vielen Verſprechungen nicht notwendig, denn jede andere 


Regierungskonſtellation hätte bei den Strömungen der euro⸗ 


päiſchen Politik in Polen das Gleiche vollbracht. Die Sanie⸗ 

tungsperiobe laßt jedenfalls ein dichtes Dunkel hinter ſich 

un „ 

ee ſelbſt läßt enrufe ertönen und verkündigt: 
ach uns die Sintflut! 9 73 


Die Parlamentsauflöfung in England 


London. Durch königliche Verſügung wurde am Frei⸗ 
tag nachmittag das britiſche Parlament aufgelöſt. Die 
Auflöſungsurkunde wurde im Oberhaus vom Lordlanzler 
verleſen. Unter den auswärtigen Angelegenheiten wird die Raz 
tiſizierung des Kelloggvertrages am 2. März erwähnt, ſowie 
die Reiſe des Herzogs von Glouceſter nach Japan zur Ueberrei⸗ 
chung des Hoſenband⸗Ordens an den Kaiſer von Japan. Die 
iſch⸗japaniſche Freundſchaft wird hervorgehoben. China wird 
Recht der Zollautonomie zuerkannt, Die engliſche Regierung 


the ſich ferner für die Abrüſtungsſrage eingeſetzt und hege neue 
doſſnungen auf eine baldige Löſung der Ablöſung zur Ser, jo 
he ie durch eine 125 des ce der Be une 

dargelegt worden jei, Der Judien⸗Ausſchuß habe den 
erſten Teil feiner. Aufgaben gelöſt. et p 


bwarten“ iſt die grohe Parole der Zukunft, der Re- 
n 


deutſche Grundforderungen 
zur Minderheitenfrage 


der Pölkerbund muß die Garantie übernehmen — Eine 
ſtündige Minderheitskommiſſion dringende Notwendigkeit 


Berlin. Wie von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, dürfte 
in allernächſter Zeit die Denkſchrift, die die Reichsregierung zur 
Frage des internationalen Minderheitenrechtes 
dem vom Völkerbund eingeſetzten Dreierkomitee übermittelt hat, 
veröffentlicht werden, da das Dreierkomitee wie auch das Gene: 
ralſekretariat des Völkerbundes keine Einwendungen dos 
gegen erheben. 

Wie hierzu gemeldet wird, müſſen die Grundlagen einer 
Ausgeſtaltung des Minderheiten rechtes nach deutſcher Auffaſſung 
folgende drei Geſichtspunkte ſein: 

„Die Heranziehung der Pölker, die bis jetzt von der Mit- 
beratung über Minderheitenbeſchwerden ausgeſchaltet waren, 
obgleich gerade aus ihrem Volksbeſtand durch die Friedensver⸗ 
träge Teile losgelöſt wurden, praktiſche Ausübung der Garan⸗ 
tiepflicht, die der Völkerbund für die Minderheitenverträge 
über die konkreten Minderheitsbeſchwerden hinaus Übernom⸗ 
men hat und ſchließlich zu dieſem Zweck eine genaue Klärung 


e 


Die Beiſetzung 


Š; 


darüber, welche Tragweite dieje Garantiepflicht des Völkerbun⸗ 
des überhaupt hat. 

Es muß vom Völkerbundsrat verlangt werden, daß er ſich zu 
den Grundſätzen einer ſtändigen Garantiepflicht 
und ſtändigen Regelung bekennt und ſo die Minderheiten ſelbſt 
über die künftige Geſtaltung ihrer Verhältniſſe beruhigt. 

Die Ausübung der Garantiepflicht, die der Völkerbund 
den Minderheiten gegenüber übernommen hat, wird jetzt dadurch 
behindert, daß die einzelnen Völkerbundsmitglieder nur ein ſehr 
unvollſtändiges Bild von der Lage der Minderheiten haben, mit 
deren Verhältniſſen der Völkerbund ſich lediglich in konkreten 
Fällen beſchäftigt. i 5 

Infogedeſſen muß die Einrichtung eines ſtändigen Völ⸗ 
terbundorgans gefordert werden, das ſich dauernd mit 
den Minderheitsfragen zu befaſſen haben würde und das etwa 
den ſtändigen Komitees nachzubilden wäre, die der Völkerbund 
ſchon jetzt für Wirtſchafts⸗ und Verkehrsfragen eingeſetzt hat. 


i 


A 


mehrerer Opfer der Berliner Mai-Unruhen 


fand unter ungeheurer Beteiligung der Kommuniſten Berlins ſtatt. Die Särge waren mit kommuniſtiſchen Bannern bedeckt, 


von denen das auf dem vorderſten Sarg bezeich nenderweiſe eine ruſſiſche Inſchrift trug. 
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Ne ursachen des Kownoer Attentats 


Ein Student als Tüter verhaftet 


Königsberg. Wie von der Preſſeſtelle des litauiſchen 
Außenminiſterſums ergänzend bekannt wird, rechnet man He- 
ſtimmt damit, unter den Feſtgenommenen eine der an dem An⸗ 
ſchlag beteiligten Perſonen zu haben. Um welche es ſich handelt, 
wird zunächſt noch nicht angegeben. In Frage kommt aber ein 
Student namens Voſilius, den die litauiſche Polizei in der 
Nähe von Uthena feſtnehmen konnte. Voſtlius verſuchte zunächſt 
zu fliehen und warf eine Handgranate auf die ihn verfolgenden 
Beamten, die aber zu früh explodierte und den Studenten ſelbſt 
ſchwer verletzte. Man fand bei Voſilius Patronen vor, die mit 
den Patronenhülſen, die man am Tatort gefunden hat, überein⸗ 
ſtimmen. Voſilius gehört einer ſtudentiſchen Verbindung namens 
Ausſchrininkai an, die politiſch links jteht, aber mehr volks⸗ 
ſozialiſtiſch als ſozialdemokratiſch fein dürfte. 

Auch die anderen Studenten, die man feſtgenommen hat, gehören 
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verſchiedenen Verbindungen, die zum Teil vechts gerichtet ſind. 
an. Bis zur Stunde hat Voſilius noch kein Geſtändnis abge⸗ 
legt. Sollte ſich aber der gegen ihn gehegte Verdacht beſtätigen, 
jo würde gleichzeitig damit ſeſtſtehen, daß der Anſchlag aus dem 
eigenen Lande kommt und nicht, wie man zunächſt annahm, aus 
dem Auslande. Im übrigen ijt der Student Voſilius feit einiger 


Zeit aus Kowno verbannt, wo er in der techniſchen Abteilung 


der Univerfität Chemie ſtudierte. Die Verbannung ik aus po» 
litiſchen Gründen ausgeſprochen worden. Voſilius mußte ſich, 
wie viele andere Studenten, in der Provinz aufhalten, und es ijt 
durchaus möglich, daß es ſich hier, falls der Verdacht gegen 
Voſilius beſtätigt, um den Racheakt verbannter Stu⸗ 
ar . denen das Leben durch die Verbannung vers 
pfuſcht iſt. 


Im Innern würden ſich die induſtriellen Ausſichten verbeſſern 
und ein weiterer Rückgang der Arbeitsloſigkeit fei zu erwarten. 
Die Neuorganiſation der engliſchen Induſtrie und deren Entfal- 
tung ſchreite dauernd fort. 


Einigung der Alliierten in Paris? 


Paris. In der Sitzung Owen Youngs mit den alliier- 
ten Sachverſtändigen, die am Freitag nachmittag im Hotel Georg 
B. ſtattfand, hat Owen Young nach franzöſiſchen Berichten über 
die in den letzten Tagen zwiſchen ihm und Dr. Schacht geführten 

| Beſprechungen Bericht erſtattet. Die all ierten Sachwerſtündigen 
ſollen, der gleichen Quelle zufolge, hierbei beſchloſſen haben, den 
Engländer Stamp, der bekanntlich mit der Ausarbeitung des 


Schlußberichtes betraut ijt, zu erſuchen, ſich mit Dr. Schacht in 
Verbindung zu ſetzen, um die deutſchen Vorbehalte in den Schluß | 


bericht aufzunehmen. Nach Beendigung der Redaktionsarbeiten 
— man nehme an, 00 dies am kommenden Diensta 
fein werde — würden die Sachverſtändigen der Gläubigerländer 
eine neue Sitzung abhalten, um über den Schluß bericht bie 
Münſche der einzelnen Delegationen und Die deutſchen Borbe- 
halte zu beraten. 


Neue Zufpigung der Lage in Wien 

Wien. Das Schreiben des Vizekanzlers Schury an den 
Landeshauptmann und Bürgermeifter Seitz, in dem dieſem die 
Weiſung erteilt wird, daß das für Wien erlaſſene Aufmarſch⸗ 
verbot für den am 12. Mai beapbſichtigten Heimwehrauſmarſch 
nicht zu gelten habe, hat bei der Opposition große Ueber⸗ 
raſchung hervorgerufen. Die den Sozialdemokraten nahe⸗ 
ſtehende Korreſpondenz „Herwei“ erklärt, daß damit eine voll⸗ 
ſtändig neue Lage geſchaffen worden fei, zumal 
nach der Programmrede des Bundeskanzlers Streeruwitz anzu⸗ 
nehmen wat, daß das neue Kabinett den Kurs den früheren 
nollftändig ändern wolle. Auf Grund der neuen Lage 
werde nunmehr der Republikaniſche Schutzbund die Peiſung an 
keine Mitglieder, größte Zurückhaltung zu üben, zurück⸗ 
ziehen, Der Schutzbund wird bei den am Sonntag in 12 Ger 
meindebezirken ſtattfindenden ſozialdemokratiſchen Ortsveranſtal⸗ 


. 


der Fall 


tungen den Ortsdienſt übernehmen. Der ſogialdemokratiſche Pare 
teivorſtand wird ſich mit dem Schreiben des Vizekanzlers be⸗ 
faſſen und es verlautet, daß er im Vorgehen des Vizebanzlers 
eine N Ar ap des Seipel⸗Kurſes feſtſtellen 
wird, 


Die Verteilun 


der zusöfßzlichen ` 


3 Die Verteilung 
der zuſätzlichen Reparations forderungen 
nach dem Memorandum der Alliierten (ſchwarz ausgefüllt) und 
nach dem Vorſchlag Owen Peungs (ſchraffiert). Die außerdem 
in beiden Plänen gleichermaßen vorgeſehene Deckung der Schul⸗ 
den der alliierten Staaten ift. hier nicht berüchſichtigt. 
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Scharfe Gegenſätze 
im Kattowitzer Gtadtparlament 


Auch hier werden die Ippelner Vorgänge zur Sprache gebracht — Dr. Ziolkiewicz contra 
„Polska Zachodnia“ — Ausbau des Feuerwehrdepots — Waldſchulen und Erholungsheim 


» Schr bewegt ging es auf der geſtrigen Stadtverordneten⸗ 
ung in Kattowitz zu, von welcher man den Eindruck mit nach 
Hauſe nahm, daß unter den Mitgliedern der einzelnen polni⸗ 
ſchen Klubs ziemlich ſcharfe Gegenſäte beſtehen, die ſich kaum 
leicht überbrücken laſſen dürften. — Die Oppelner Vorgänge, 
über welche eigentlich in gleicher Weiſe wie bei ähnlichen Vor⸗ 
fällen auf polniſcher Seite, ſchon längſt hätte Gras wachſen 
müſſen, mußten natürlich auch in der Stadtverordentenverſamm⸗ 
lung zur Sprache kommen. Man proteſtierte im Anfang der 
Sitzung gegen die Uebergriffe, was allerdings Stadtverordneter 
Przybylla, der „Sanacja“⸗Mann, am Schluß der Verſammlung 
noch in verſtärkter Auflage erwünſchte. 

Stadtverordneter Dr. Ziolkiewicz, von der P. P. S., wies 
in ſchänfſter Form die unerhörten Angriffe zurück, welche in der 
„Polska Zachodnia“ gegen ihn und den Stadtverordneten Brzes⸗ 
kot im Zuſammenhang mit der letzten Sitzung der Theater⸗ 
kommiſſion erhoben worden ſind, auf welcher bekanntlich über die 
Subventionszuteilung für beide Theatergemeinden beraten 
wurde. Den beiden Stadtverordneten, welche damit zweifellos 
einen vernünftigeren Standpunkt als die übrigen polniſchen 
Kommiſſionsmitglieder vertraten, wurden in dem „Sanacjablatt“ 
in der ungehörigſten Weiſe angegriffen. Stadtverordneter Dr. 
Zioltiewicz rügte das Verhalten des Viſitators Miedniak, welcher 
über die geheime Sitzung, der „Polska Zachodnia“ Informationen 
erteilt haben ſoll. Schon auf der Sitzung ſoll Viſitator Miedniak 
ſich dahin ausgeſprochen haben, daß er die geſchaffene Situation 
auswerten wolle. Als beſonders traurig wurde jedoch der 


Umſtand bezeichnet, daß unſachgemäße bezw. unwahre Informa⸗ 


lionen nach dem Bericht der „Zachodnia“ zu urteilen, in die 
Welt geſetzt worden find. Die Leitung des „Sanacja“blattes 
bejak jogar die Anverfrorenheit, einen Abſatz in der zugeſtellten 
Berichtigung, in dem in treffender Weiſe auf die Taktik der 
Hurrapatrioten im polniſchen Lager hingewieſen worden iſt, zu 
ſtreichen. Stadtverordneter Dr. Ziolkiewicz bemerkte, daß dies 
geradezu bezeichnend wäre. Er ſtellte alsdann den Antrag, auf 
Entfernung des Viſitators Miedniak aus der Theaterkommiſſion 
und Vornahme von Rechnungskontrollen über die Verwendung 
von Geldern als Subventionen uſw. Der Stadtverordnete Brzes⸗ 
kot bezeichnete es als unerhört, wenn die wirklichen Tatſachen in 
der un verantwortlichen Weiſe verdreht werden und an Polen 
ſozuſagen von ihren eigenen Leuten durch böswillige Verleum⸗ 
ungen Verrat geübt wird. Auch Stadtverordneter Piechullek 
verurteilte im Namen feiner Partei ein derartiges Vorgehen der 
Sanacja⸗Preſſe und ſprach ſich gleichfalls für den Ausſchluß 
ſolcher Kommiſſionsmitglieder aus, die über die Beratungen der 
gehein en Sitzt gen Infor ta ti net e ilen a n i N Wi ch 
gar noch verdrehen. Heber den Ausſchluß des Vi ie Tahad 
niak ſoll nach Einreichung eines ſchriftlichen Antrages, 
der nächſten Sitzung vorzulegen iſt, beraten werden. 
Stadtverordneter Przubylla verſuchte die „Ehrenrettung“ 
der „Polska Zachodnia“ indem er erklärte, daß es ſich doch, ſchließ⸗ 
lich um einen Ehrenhandel zwiſchen Dr. Ziolkiewicz und Viſitator 
Miedniak handele und dieſe Sache keinesfalls öffentlich ſo breit 
getreten zu werden braucht. Nachdem er allerdings ſah, daß er 
mit ſeiner Meinung nicht durchdrang, verſuchte er die Situation 
dadurch zu retten, indem er auf der Sitzung zu einer offenen 
Proteſtkundgebung gegen die Oppelner Barbarei aufforderte, da 
nach ſeiner Meinung am Anfang der Sitzung dem Proteſt nicht 
nachdrücklichſt genug Ausdruck gegeben worden ſei. Es wurde 
ihm die treffende Antwort zuteil, daß alle Stadiverordneten, 
die deutſchen Kollegen miteingenommen, die Uebergriffe jugend⸗ 
licher Elemente auf polniſche Schauſpieler allgemein verurteilen 
und am Anfang der Sitzung bereits proteſtiert worden ift. Herr 
Przybylla, der ſeinen Uebereifer viel zweckmäßiger in Ehropaczow 
anbringen könnte, fand alſo auch in dieſem Falle nicht das ge⸗ 
wünſchte Gehör, denn zum Glück befinden fih immer noch hie und 
da unter den Polen beſonnene Perſonen, welche die Dinge mit 
nüchternen Augen anſehen und ſich ſelbſt ſagen, daß die Oppel⸗ 
ner Vorgünge, die ja im übrigen in Deutſch⸗Oberſchleſien zu den 
vereinzelten Fällen zu rechnen ſind, weidlich „ausgeſchlachtet“ 
worden ſind. Herr Przybylla hatte alſo Pech, auch mit ſeinem 
offensichtlichen „Appell“ an die Galerie. 


Der Sitzungsverlauf 
Mit reichlicher Verſpätung eröffnete Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher Dr. Dombrowski die geſtrige Sitzung der kommiſſariſchen 
Stadtvertretung. Zunächſt gedachte der Vorſitzende des verſtor⸗ 
benen Leiters der Geſundheitsabteilung bei der Wojewodſchaft, 
Dr. Roſtek, und des Teſchener Prälaten Londzin. Gegen die 
Oppelner Vorfälle proteſtierte der Vorsitzende im Namen der 
Verſammlung, welcher gleichzeitig das Mitgefühl und Sympa- 
thie für die polniſchen Schauſpieler zum Ausdruck brachte. Nachdem 
noch bekanntgegeben wurde, daß einige neue Dringlichkeitsan⸗ 
träge eingelaufen ſeien, ging man an die Erledigung der eigent⸗ 
lichen Tagesordnung heran. 
Man beſtätigte zunächſt den Verteilungsplan für die Summe 
von 200 000 Zloty, die den vorausſichtlichen Budgetüberſchſüſſen 
des Rechnungsjahres 1928/29 entnommen und für Schulzwecke 
aufgeteilt werden ſoll. Vorgeſehen find u. a. Ausbau von Turn⸗ 
hellen, Anlegung und Inſtandſetzung von Warmwaſſer⸗ bezw. 
Zentralheizungen, Waſſerleitungen uſw. — Nachbewilligt wurde 
alsdann die Summe von 25 000 Zloty für bereits erfolgte Schnee⸗ 
bfuhr auf Auftauarbeiten an Kanaliſationen und Waſſerleitun⸗ 
gen. Allgemein aufgerollt wurde im Zuſammenhang mit Punkt 
2 der Tagesordnung das leidige Thema der Waſſerkalamität und 
de Anfrage geſtellt, durch welche geignete Mittel man an eine 
ehebung derſelben herangehen wolle. Einige Aufſchlüſſe gab 
j er Stadtzräfident, der u. a. ausführte, daß ſich mit dieſer io 
nötigen Frage eine beſondere Kommiſſion befaſſen werde. Eine 
Veſſerunz der Waſſerverhältniſſe erhofft man nach Fertigſtellung 
55, Laſſerwerksanlage in Brzezinka. Im Südteil der Stadt 
satte nac Anlegung der Rohrleitung für Ligota eine beſſere 
Waſſerbelieferung eintreten. Stadtverordneter Schneider unter: 
teitete einen Vorſchlag, welcher eine Filtrierung des Rawa- 
waſſers nach dem neueſten Verfahren vorſah, um dieſes als Fa⸗ 
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brikationswaſſer, ſowie für Sprengung der Straßenzüge 
werten zu können. Auf dieſe Weiſe würde reines, vom Waſſer⸗ 
werk angeliefertes Waſſer den Fabrikanlagen entzogen werden. 
Durch dieſes Verfahren könne der Waſſerkalamität geſteuert 
werden. 

Dem Antrag, der den Beitritt der Stadtſparkaſſe Kattowitz 
zum Verband der kommunalen Sparkaſſen für den Bereich der 
Wojewodſchaft Schleſien vorſah, wurde unter der Bedingung, daß 
einige, kleinere Statutenänderungen vorgenommen werden, zu⸗ 
geſtimmt. 3 

Die nachfolgenden Punkte der Tagesordnung ſahen ver- 
ſchiedene Bauprojekte vor, welche ausnahmslos beſtätigt worden 
find. Es handelte ſich um den Bau des zweiten Teiles der 
Volksſchule im Ortsteil III, ſowie Umbau der Volksſchule an ry 
an der ulica Mlynska, Ausbau des zwiſchen der ulica Polna und 
Kosciuſzki gelegenen Geländes, Schaffung einer Turnhalle für 
die Volksſchule im Ortsteil I, Anbau eines Stockwerkes am Sei⸗ 
tengebäude des ſtädtiſchen Kinderkrankenhauſes, Ausbau des 
ſtädtiſchen Feuerwehr⸗Depots nach der Südſeite (ulica Doms 
browskiego), Bau des Wohnhauſes für höhere Magiſtratsbeamte 
auf dem Baugrundſtück an der ulica Polna in Kattowitz. Auf 
dem Gelände zwiſchen der Polna und Kosciuſzki folen Wohn: 
bauten errichtet werden. Seitens einzelner Stadtverordneter 
wurde hervorgehoben, das wertvolle Baugelände für geeignete 
zweckentſprechende Wohnbauten vorzuſehen. Für den Ausbau des 
Feuerwehrdepots ijt der Betrag von 1300 000 Zloty vorgeſehen. 
Im übrigen ſind für einige der vorerwähnten Bauprojekte die 
notwendigen Mittel im Budget bereits eingeſetzt worden. Das 
projektierte Beamtenhaus an der Polna ſoll Wohnungen bis zu 
6 Zimmern, einſchließlich Nebengelaß uſw. aufweiſen. Es han⸗ 
delt ſich hier alſo im Grunde genommen um ein Gebäude, das 
dem eigentlichen Zweck, nämlich Behebung der Wohnungsnot 
nicht entſprechen wird. Es 


verwenden. In der Sitzung wurde auch zum Ausdruck gebracht, 
daß man an den Bau ſolcher Häuſer herangehen ſolle, wie es ſich 
gehöre. A 


Der 2. Vorſitzende, Syndikus Cichon, wies zwiſchendurch er⸗ 
neut daraufhin, daß ſeitens des Magiſtrats die Beſchlüſſe der 
Stadtverordnetenverſammlung vielfach in der einmal gefaßten 
Form bezw. Art nicht zur Durchführung gelangen und ſprach 
von einem Fall, wonach ein Auftrag einem anderen Offerenten, 


rden iſt. ià 
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Feſtgeſetzt worden ſind in der bisherigen Höhe die neuen 
Kanaliſationsgebühren für das Rechnungsjahr 1929/0, die gleich⸗ 
zeitig auf die eingemeindeten Vororte ausgedehnt werden. 

Die weitere Vorlage, betreffend die Abtretung des Vor⸗ 
gärtengeländes an der evangeliſchen Kirche zwecks Ausbau der 
Nebenſtraße auf der Marſzalka Pilſudskiego gelangte zur An⸗ 
nahme. Die vorgeſehenen Bedingungen wurden gebilligt. 


Der Plac Mikolowski erhält auf Antrag verſchiedener Or⸗ 
ganiſationen die Bezeichnung „Plac Dr. Roſtka“. Bei dieſer 
Gelegenheit ſprach Stadtverordneter Przybylla in Form einer 
Anfrage an den Magistrat den Wunſch aus, einen weiteren 
Straßenzug in Kattowitz zum Andenken des verſtorbenen Prä⸗ 
laten Londzin umzubenennen. è 

Das erſte Projekt der Stadt Kattowitz, welches die Errich⸗ 
tung von Waldſchulen und eines Erholungsheimes für Kinder, 
einſchließlich einer Parkanlage im Ortsteil Panewnik vorſah, fit 
inzwiſchen vollſtändig ins Waſſer gefallen. Ein neues Projekt 
iit, wie ſchon berichtet werden konnte, in Erwägung gezogen 
worden, das ſich als weit zweckmäßiger erweiſt. Es handelt ſich 
um den Ankauf eines Reſtgutes und zwar des Schloſſes in der 
Ortſchaft Gorzyce, im Kreiſe Rybnik, welches einſchließlich der 
Parkanlage etwa 400 Quadratmeter Flächenausmaß aufpeiſt. 
Für den Ankauf dieſes Schloſſes ſprach ſich die Verſammlung 
grundsätzlich aus, jedoch ſoll an Ort und Stelle eine Beſichtigung 
erfolgen und alsdann über die Höhe des Kaufpreiſes, ſowie die 
eptl. erforderlichen Renovationen noch näherer Bericht erſtattet 
werden. p 

Nachdem der Stadtverordnetenvorſteher zur Kenninis gab, 
daß bei Vornahme der Reviſion in der ſtädtiſchen Hauptkaſſe 
alles in Ordnung befunden wurde und weitere, kurze Mitteilun⸗ 
gen erfolgt waren, ging man an die Erledigung der Dringlich⸗ 
keitsanträge heran. 

Für die Ausſtellung von Exponaten auf der Allgemeinen 
Poſener Aueſtellung wurde ein weiterer Betrag von 32 000 Zloty 
bewilligt, während als erſte Rate 35000 Zloty gewährt worden 
ſind. Vorgeſehen waren im Anfang allerdings höchſtens 50 000 
Zloty, ſo daß Stadtverordneter Piechullek mit Recht darauf hin⸗ 
wies, daß ſich die Poſener Ausſtellung für die Stadt reichlich 
teuer ſtelle. ; ' 

Für die Errichtung der projektierten Schwimmanſtalt iſt das 
Buglaſche Gelände als beſonders geeignet angeſehen worden. 
Man ijt mit der Verwaltung Gieſches Erben in Verhandlungen 
getreten. Anfangs wurde ein Geländeaustauſch in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, welcher jedoch nicht zuſtande kam. Nunmehr ſind weitere 
Verhandlungen wegen Ankaufs des Geländekomplexes im Gange, 
welcher einen Ausmaß von über 40000 Qudratmetern hat. Es 
iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß das Gelände doch noch durch 
Geländeaustauſch erworben wird. Der Dringlichkeitsantrag 
wurde in der vorgelegten Faſſung angenommen. 


Helo! interiit unfere Jnferenen 


ver- 


trotz höherem Offertenpreiſes aus beſtimmten Gründen zu eteilt, 
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Poiniſch⸗Schleſien 


Die Lehrerin und der Gemeindevorſteher 

Hinter Myslowitz, in der Nähe von Brzezinka, liegt der 
Ort Dziezkowitz. Er liegt hübſch im Walde verſteckt und man 
erfährt über Dziezkowitz ſelten etwas. Die dortigen Ar⸗ 
beiter, die meiſtens kleine Grundparzellen beſitzen, arbeiten 
zum Teil auf der Myslowitzgrube und zum Teil auf den 
Schoppinitzer Gruben. Sie find nicht zu beneiden, weil jie 
täglich drei Stunden Weg zu Fuß zurücklegen müſſen, wenn 
ſie ihre Arbeitsſtätte erreichen wollen. Sonſt ging immer 
alles ſehr friedlich im Orte zu, wenigſtens ſo lange die Sa⸗ 
nacja Moralna dort ſich nicht breit machte. Sie iſt heute 
überall vertreten, weil die Träger der Sanacja Moralna 
die Volksſchullehrer ſind, und die ſind in jeder Gemeinde 
vertreten. Sie fühlen ſich auch heute feſt im Sattel und 
maßen ſich an, ſelbſt einem Gemeindevorſteher vorzuſchreiben, 
wie er ſich zu benehmen habe. Nun iſt der Gemeindevor⸗ 
Peber Mucha in Dziezkowitz kein Sanator, und das iſt heute 
eine böſe Sache. Er iſt wohl ein guter Pole, fühlt ſich we⸗ 
nigſtens als ſolcher, aber nach Auffaſſung der Sanatoren 
kann nur der ein Pole ſein, der entweder zu den Aufſtän⸗ 
diſchen oder zum Weſtmarkenverband gehört. Wer den bei⸗ 
den Organiſationen nicht angehört, der iſt eben ein „Feind“, 
und den Gemeindevorſteher Mucha zählt man ſeitens der 
Sanatoren zu den Feinden. Daran iſt eben nichts zu än⸗ 
dern. Am 3. Mai, dem nationalen Feiertage, hat daher das 
Feſtprogramm die Lehrerin ausgearbeitet, unbeachtet deſſen, 
daß das ſonſt der Gemeindevorſteher beſorgte. Mucha hat 
ſelbſtperſtändlich auch fein Programm ausgearbeitet, das 
von jenem der Lehrerin abwich, und ſo gab es zwei ver⸗ 
ſchiedene Programme im Orte. Die Feſt⸗Anklebemarken bez 
ſtellte der Gemeindevorſteher, die Lehrerin tat dasſelbe. Da 
kann ſelbſt ein Gemeindevorſteher aus dem Häuschen fahren, 
wenn ihm alles zum Trotz gemacht wird und Gemeindevor⸗ 
ſteher Mucha machte ſeinem Unwillen Luft. Nun tat etwas 
die Lehrerin, was der Gemeindevorſteher nicht machen 
konnte. Sie ſetzte ſich hin und ſchrieb einen Artikel an die 
„Polska Zachodnia“ gegen den Gemeindevorſteher. So ein 
Artikel kann für einen Gemeindevorſteher ſchlimme Folgen 
haben. Eine Enthebung iſt leicht ausgeſprochen, und das 
ſcheint der Zweck der Sache geweſen zu ſein. 


Gleichberechtigung 

Bei der letzten Sitzung der Tarifſchlichtungsſtelle im Arbeit⸗ 
geberverband iſt es ſehr unangenehm aufgefallen, daß Dr. 
Schultzik in der Behandlung der Teilnehmer an den Sitzungen 
ein ſehr unterſchiedliches Verfahren eingeführt hat. Wenn die 
Sitzungen tatſächlich nicht öffentliche find, jo gilt dies wohl für 
alle Vertreter, nicht nur für die der Arbeitnehmerrichtung, ſon⸗ 
dern auch für die Herren von der Arbeitgeberſeite. Nur der 
Jugendlichkeit des Herrn Schultzik wollen wir es zugute halten, 
daß er unſeren Kollegen, welcher einer Verhandlung aus In⸗ 


tereſſy beiwohnen wollte, aus dem Saal verwies. Wir verlangen 


gleiches Recht für alle. 


N 


60 5 Neues polniſches Mitglied 

des oberſchleſiſchen Schiedsgerichts 

Als Nachfolger Für den am 11. November v. Is. verſtorbenen 
Senatspröſidenten Kaluzniacki, iſt als polniſches Mitglied des 
oberſchleſiſchen Schiedsgerichtes von der polniſchen Regierung Dr. 
Stellmachowski, Richter am oberſten Gericht in Warſchau, Pro- 
ſeſſor an der Aniverſität in Poſen, ernannt worden. 


Bettler zahlen Amſatzſteuern 

Dem Finanzamt in Myslowitz genügt es nicht mehr, die tat⸗ 
ſächlich verdienenden Geſchäftsleute zur Umſatzſteuer heranzu⸗ 
ziehen. Es iit alles zu wenig. Ein gewiſſer Weſolek aus Myslo⸗ 
witz, welcher durch des Lebens Wege gezwungen iſt ſein Mittags⸗ 
brot uſw. bei hilfsbereiten Leuten zu erbetteln, erhielt ein Zah⸗ 
Mıgsmandat in Höhe von 36 Zloty. Dieſe Tatſache dürfte in 
Europa einzig daſtehen. Der Leiter des Finanzamtes in Myslo⸗ 
witz hat mit dieſem Zahlungsbefehl an einen völlig gebrochenen 
alten Mann, ſeiner Tätigkeit die Krone aufgeſetzt. Immer weiter 
jo! Dann werden bald alle zu Bettlern werden! Vielleicht auch 
die Anderen; man kann es nicht wiſſen. Schaden würde es nicht, 
wenn auch mancher von den Anderen um ein Stück Brot bitten 
gehen müßte. Dann müßte ein Finanzamt kommen mit einem 
Zahlungsbefehl a la Umſatzſteuer, was das Originelle an der 
ganzen Geſchichte iſt, da es doch fraglich iſt, was ſo ein Herr We⸗ 
jolet umſetzen kann. Nicht genug, daß die Klein⸗Kaufmannſchaft 
am Abſterben iſi, infolge der unerhörten Steuerpreſſe, auch die 
Bettler müſſen daran glauben. Vielleicht, daß irgend einem der 
tüchtigen Beamten des Finanzamtes ein Fehler unterlaufen iit. 
Irren iſt menſchlich. Und auch das Finanzamt iſt nur von Men⸗ 
ſchen geleitet. Vielleicht, daß ſich dieje 38 Zloty Umſatzſteuer als 
ein allerdings verſpäteter und unfeiner — Aprilſcherz heraus; 
ſtellt. Daß Bettler zur Einkommenſteuer herangezogen werden' 
ist bekannt. Aber Umſatzſteuer!? FI 


Mit dem goldenen Verdienſtkreuz ausgezeichnet 

Wie aus Warſchau gemeldet wird, find die Leiter des Rais 
towitzer polniſchen Stadttheaters mit dem goldenen Verdienſt⸗ 
kreuz ausgezeichnet worden. Was für Verdienſte ſich dieſe Herren 
um die polniſche Sache erworben haben, iſt uns nicht bekannt, 
aber wir vermuten, daß die Oppelner Vorfälle für die Verleihung 
ausſchlaggebend waren. Das verſtehen wir. Und darum bedarf 
es keines Kommentars mehr. à 

Wundert uns jedoch, daß die halbtot geſchlagenen Artiſten 
nicht ausgezeichnet worden ſind. Denen käme doch eher eine Aus⸗ 
zeichnung zu. Na ja, dafür werden ſie eine recht fette Entſchädi⸗ 
1 55 von Deutſchland erhalten, und das läßt man ſich auch ge⸗ 
allen. 


1 Monat Gefängnis für einen deutſchen Redakten 

Vor einer reichlich langen Zeit erſchien in der „Kattewitzer 
Zeitung“ ein Artikel, welcher die Bezeichnung „Karriere eines 
Kattowitzer Polizeioffiziers“ aufwies und im Zuſammenhang 
mit der Verſetzung des Kapitäns Rzychon nach Danzig veröffent⸗ 
licht wurde. In knapper, ſachlicher Form behandelte der Artikel⸗ 
ſchreiber den Werdegang dieſes Offiziers, welcher bei den politi⸗ 
ſchen Prozeſſen, die vor dem Landgericht Kattowitz zum Austrog 
gelangten, ſtets eine wichtige Rolle ſpielte. Obgleich in dem 
Artikel fajt ausſchließlich auf telegraphiſche Meldungen zurück⸗ 


n O a T TE, 


. ET 


gegriffen worden iſt, die keine Beanſtandung erfuhren, wurde doch 
gegen die „Kattowitzer Zeitung“ ein Strafverfahren wegen Ver⸗ 
öffentlichung ſtreng vertraulicher militäriſcher Angelegenheiten 
eingeleitet. Dieſer Prozeß kam nach bereits erfolgter Vertagung 
am geitrigen Freitag vor dem Kattowitzer Gericht zur Verhand- 
iung. Gegen Redakteur Dr. Wilhelm Hoffmann wurde in dieſem 
Falle unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt. Als Haupt⸗ 
belaſtungszeuge trat Kapitän Lis von der politiſchen Militär⸗ 
abteilung auf. Den Prozeß führte Richter Dr. Zagan. Nach 
einer Verhandlungsdauer von einer knappen halben Stunde 
wurde Redakteur Dr. Hoffmann zu 1 Monat Gefängnis verur⸗ 
teilt. Eine Veröffentlichung des Urteils hat überdies in der 
„Kattowitzer Zeitung“ zu erfolgen. 


Geheimnisvolle Einbrüche 
Vor kurzem erſt wurde in die Geſchäftsſtelle der „Polonia“ 
eingebrochen. Dem oder den Einbrechern lag es nicht daran, 
Wertſachen zu ſtehlen. Sie hatten es auf etwas anderes abge⸗ 
ſehen, nämlich auf politiſche Dokumente, wie nach dem ganzen 
Tatbeſtand zu urteilen iſt. 

Jetzt wird wieder bekannt, daß ein ähnlicher Einbruch in das 
Sekretariat der P. P. S. auf der ul. Mielenckiego verübt wurde. 
Im Sekretariat wurden alle Akten durchwühlt, alle Schreiben, 
die zum Abſenden fertig waren, zerriſſen. 

Der Zweck dieſer Einbrüche iſt deutlich. Es iſt jedenfalls 
ſehr traurig, daß man zu ſolchen Methoden greift. l 


Zwei Jahre Zuchthaus und 5 Jahre Ehrverluſt 
wegen verſuchten Verrats militäriſch. Geheimniſſe 

Der 30 Jahre alte bisher unbeſtrafte Forſtgehilfe Skavron 
aus Lipine hatte ſich vor dem 1. Straſſenat des Breslauer Ober⸗ 
landesgerichts unter der Anklage des verſuchten Verrats militäri⸗ 
fher Geheimniſſe zu verantworten. Skavpron, der preußiſcher 
Staatsangehöriger ift, ſoll die Straftaten im Jahre 1928 in 
Beuthen, Neuſtadt und Ohlau begangen haben. Zur Verhand⸗ 
lung waren 12 Zeugen und zwei Sachverſtändige geladen. Nach 
Verleſung des Anklagebeſchluſſes erklärte Skavron, daß er nie 
die Abſicht gehabt habe, Unrechtes zu tun. Skavron iſt der Sohn 
eines Hüttenmeiſters. Er hatte den Feldzug mitgemacht, trat 
ſpäter in das Aulockſche Freikorps ein und war dann Mitglied 
des Selbſtſchutzes. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit ſtatt. Der Strafienat verurteilte den Beſchuldig⸗ 
ten zu zwei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt. Die 
Unterſuchungshaft in Höhe von fioben Monaten wurde dem Uns 
geklagten angerechnet. 


—— merenna * 


Kattowitz und Amgebung 


Aus der Bergarbeſterbewegung. Nach langer Zeit fand wie⸗ 
der eine Mitgliederverſammlung des Deutſchen Bergarbeiterver⸗ 
bandes in Domb⸗Joſefsdorf ſtatt, zu welcher eine anſehnliche An- 
zahl Mitglieder erſchienen find. Der Feiertag am 9. d. Mis. 
war ſchön, mithin auch der Beſuch der Verſammlung, Es war 
eine ſogenannte Generalverſammlung, wo u. a. auch ein neuer 
Vorſtand gewählt wurde, zu welchem neue friſche Kräfte zuge⸗ 
zogen, was auch ein beſſeres Fortkommen unſerer Organiſation 
bedeutet. Neben ſehr wichtigen ſozialen Arbeiterfragen wurde 
auch die Lohnpolitit beſprochen, die in der letzten Zeit dem Bergs 
arbeiter nichts brachte als ein weiteres Verſinken ins Elend. 
Unter Verſchiedenes brachten die Mitglieder verſchiedene Wünſche 
vor, über welche eingehend diskutiert wurde. Mit einem Hoch 
auf den Bergarbeiterverband ſchloß der Vorſitzende die Verſamm⸗ 


lung. 


Aus Gieſchewald. Die Kolonie Gieſchewald, welche im Som⸗ 
merhalbjahr von allen Ausflüglern bewundert wird, hat außer 
den ſchönen Gartenanlagen auch feine Schattenſeiten für die Ar- 
beiter der Werkswohnungen. Im alten Ortsteil gibt es noch 
50 Prozent von Arbeiterwohnungen, welche reparaturbedürftig 
ſind, meiſtenteils aber die ſehr übel zugerichteten alten Schindel⸗ 
dächer, welche jhon längſt durch Dachziegeln erſetzt werden fönn- 
ten. In den Beamtenhäuſern hat man ſchon längſt mit den 


Schindeldächern „Porzondek“ gemacht, wenn es ſich aber um Ar⸗ 


beiterhäuſer handelt, ſo hat man immer noch die liebe Zeit dazu. 
Hat man im Winter den Schnee die ganze Zeit hindurch auf dem 
Dachboden, ſo ſieht es im Sommer bei Regengüſſen noch ſchlim⸗ 
mer aus. Da mit der Zeit die Klagen über die ſchlechten Dach⸗ 
bedelungen, durch welche Sonne, Mond und Sterne zu ſehen find, 
eingingen, hat man ſich doch entſchloſſen, mit der Zeit einen Teil 
der Schindeldächer abzureißen und ebenfalls wie in den Beamten⸗ 
wohnungen durch Dachziegeln zu erſetzen. Natürlich hat man die 
alten Reparaturen überhaupt vernachlüſſigt, indem die Häuſer⸗ 
verwaltung die Mieter tröſtete, daß ſobald wie möglich neue 
Verarbeitungen erfolgen. Ein Jahr nach dem andern ging es 
damit im Schneckentempo vor. Nun hat aber der fetzige ſtrenge 
Winter dieſen Bewohnern arg zugazetzt, fo daß von allen auf 


baldige Abhilfe gedrungen wird. Nun hat man wieder mit die⸗ 


jen Arbeiten begonnen und es war höchſte Zeit, indem man in 


dieſem Sommerhalbjahr ſämtliche Dacharbeiten der alten Kolonie 
durchführt und die dazu benötigten Arbeitskräfte verdreifacht. 


>~ 
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Hier helfen keine Entſchuldigungen von jeiten der Häuſerverwal⸗ 
tung, ſondern alsbaldige Abhilfe. 

Jonom, (Uebertretungen.) Vor nicht beſonders lan- 
ger Zeit wurde vom hieſigen Gemeindevorſtand eine Bekannt⸗ 
machung erlaſſen, daß in Zukunft alle Vereinigungen zur Beſtra⸗ 
fung herangezogen werden, welche Verſammlungsplakate an 
Häuſern, Zäunen uſw. auskleben, anſtatt an den dazu beſtimmten 
Belanntmachungstafeln. Die Vereinigungen haben ſich dieſer 
Verordnung unterſtellt, nicht aber die Komitees von patriotiſchen 
Veranſtaltungen, welche ihre überaus großen Programmplalate, 
wie während den Wahlen, an jeden für ſie beliebigen Stellen 
auskleiſtern und hier auf längere Zeit verunreinigte Stellen hin⸗ 
terlaſſen. Man ſieht hier, daß in ſolchen Fällen laut der Ver⸗ 
ordnung des Gemeindevorſtandes über Verunreinigung durch 
Plakate auf dieſer Seite wenig Beachtung geſchenkt wird. 
Janow. (Beim Baden ertrunken.) In jedem Som⸗ 
merhalbjahr, während der Badeſaiſonzeit, mehren fiH die Yn: 
glüdsfälle Beim Baden, wo meiſtenteils junge Perſonen im er⸗ 
hitzten Zuſtande ins Waſſer ſpringen und ſofort infolge Herz⸗ 
ant ihr naſſes Grab finden. Dasſelbe Schickſal ereilte am 
Sonntag den 18jährigen Arbeiter Geja aus Janow, welcher 
in dem Teiche Planty bei Städtiſch⸗Janow baden wollte und 

dei den Tod in den Nuten fand, ohne daß die anderen Baden: 
tes rechtzeitig bemerkten. Nach Verlauf einer halben 
bemerkte man erſt ſein unerwartetes Verſchwinden und 
arm. Der hinzugerufenen Feuerwehr gelang es, den⸗ 
n 1% Meter Tiefe aufzufinden, wo natürlich Wiederbe⸗ 
verſuche erfolglos blieben. Im vorigen Jahre waren hier 
ow drei ſolcher Unglücksfälle zu verzeichnen. 


Wie der Arbeitgeberverband Schieds⸗ 
ſprüche u. das Betriebsrätegeſetz ſabotiert 


Syſtematiſch und konſequent führen die oſtoberſchleſiſchen 
Kapitaliſten einen zähen Kampf nicht nur gegen das Bes 
triebsrätegeſetz und damit auch gegen die Schlichtungsord⸗ 
nung, ſondern auch gegen die regierungsſeitig für verbind⸗ 
lich erklärten Schiedsſpruche. Würde dieſer Kampf auch nur 
einen Schein von idealen Motiven aufweiſen jo würde man 
objektiverweiſe den Arbeitgebern ein moraliſches Recht ein⸗ 
räumen müſſen, ſich gegen ihnen unbequeme Geſetze zu 
wehren. Dieſen Kampf ühren ſie aber auf einem moralisch 
ſo tiefen Niveau, daß einen halbwegs KE. ſituierten Men⸗ 
ſchen der Ekel erfaßt, wenn er ſieht, da nichts weiter wie 
niedrigſte Profitſucht das Leitmotiv für ihren a bil⸗ 
det. Am klarſten tritt dieſes Moment bei dem Lohnkampf 
der Metallhüttenfacharbeiter zutage. Nachdem nun zum 
zweiten Male ein Schiedsspruch gefällt wurde, der die Fach⸗ 
zulage von 20 bis auf 40 Prozent erhöht, hat der Arbeit⸗ 

eberverband, das Hauptquartier der Saboteure, nichts 
iligeres zu tun, als ein Rundſchreiben zu fabrizieren und 
an die Werke zu verſenden, wodurch nicht nur die Lohn⸗ 
van illuſoriſch gemacht werden foll, ſondern auch die Aus⸗ 
Haltung des Betriebsrätegeſetzes vor eſchrieben wird. Ein 
günſtiger Maiwind wehte uns dieſes Schreiben auf den Tiſch 
und wollen wir es allen beteiligten Kreiſen zum Ergötzen 
hiermit zur öffentlichen Kenntnis bringen. 


Arbeitgeberverband OS. 
Gergwer und Hütteninduſtrie 
J. N. 11 hai Katowice, den 25. April 1929. 
a. 
An alle Metallhütten. 
Im Anſchluß an unſer Rundſchreiben vom 24. April 
1929, R. 156/29 betreffent Verbindlichkeitserklärung der 
andwerkerzulage von 5 Prozent bis 40 Prozent für die 
andwerker reſp. gleichwertige Facharbeiter, welche nicht im 
ford arbeiten, teilen wir Ihnen folgendes ergebenſt mit. 
1. Die Handwerkerzulage von 5 Prozent bis 40 Prozent 
erhalten alle gelernten Handerker, d. h. Handwerker mit 
Lehrbrief und diejenigen Facharbeiter, die in ihren 


Sebnem den vorgenannten Handwerkern mit Lehr⸗ 


brief gleichzuachten ſind. 


Der Sejm allein 


Die vielen Proteſte gegen die Nichtausſchreibung der Wah⸗ 
len für den Schleſiſchen Seim haben bewirkt, daß das halbamt⸗ 
liche Organ, die „Polska Zachodnia“ zu dieſer Frage Stellung 
genommen hat. Der Artikel erſchien in der Donnerstagausgabe 
des Blattes und trägt den Titel: „Wahrheit über die Autono⸗ 
mie“, und ſcheint nicht durch die Redaktion, ſondern von irgend 
einer Amtsſtelle verfaßt zu ſein. Es wird dort beſtritten, daß 
die Abſicht in den Regierungskreiſen beſtehe, die ſchleſiſche Auto⸗ 
nomie abzuschaffen. Solche Abſicht beſtehe überhaupt nicht und 
der chen Autonomie drohe auch keine Gefahr. Dem Schleſi 
ſchen Seim wird vorgehalten, daß er das Organiſche Statut für 
die Wojewodſchaft nicht beſchloſſen habe. Dafür hat der Sejm 
ohne eine Ueberlegung die Wahlordination aus dem Jahre 1922 
beſtätigt. Das iſt im Jahre 1927 geſchehen. Für jeden Kenner 
der ſchleſiſchen Verhältniſſe war es von vorn herein klar geweſen, 
daß die Wahlen für den Schleſiſchen Seim auf Grund der alten 
Wahlordination nicht durchgeführt werden können und der ſchle⸗ 
ſiſche Wojewode konnte unmöglich dieſe Wahlordination der Rez 
gierung zur Gutheißung vorlegen, daher dieſe Verzögerung hin⸗ 
ſichtlich der Ausſchreibung von Neuwahlen. Würden die Neu- 
wahlen auf Grund der alten Wahlordination ſtattfinden, dann 
könnten eine Reihe deutſche Bürger, die nach dem Jahre 1922 
ihren Sitz bereits nach Deutſchland verlegt haben. wählen 
kommen, weil das alte Wahlgeſetz beſtimmt, daß alle Bürger, 
die im Jahre 1920 ihren Wohnſitz in der Wofewodſchaft hatten, 
wahlberechtigt find. Auch find inzwiſchen viele tauſende Flücht⸗ 
linge nach Schleſien aus Deutſchland und der Tſchechoſlowakel 
gekommen, die nach dieſem Geſetze das Wahlrecht nicht ausüben 
könnten. Ein Beſchluß der ſolche Härten und Anmöglichkeiten 
ſanktioniert, kann unmöglich zum Geſetze erhoben werden. 
Für die Regierung war daher von vornherein klar, daß die 
kommenden Seimwahlen in Schleſien auf Grund der alten 
Wahlordination nicht ſtattfinden können. 

Inzwiſchen hat der Warſchauer Sejm die Initiative ergriffen 
und hat eine neue Wahlordination geſchaffen, die allen hier an⸗ 
ſäſſigen Bürgern das Wahlrecht verleiht. Die Regierung er⸗ 
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Königshütte und umgebun 


Betriebsrätewahlen auf der „Gräfin Lauragrube. In 
Charzow finden am 15., 16. und 17. d. Mts. Betrlebsrätewahlen 
ftatt, Die Freien Gewerkſchaften haben die Lite 1 mit dem 
Spitzenkandidaten Emanuel Warzecha. Die letzten Jahre haben 
es deutlich bewieſen, daß unter Warzechas Führung ſehr viel für 
die Belegſchaftsmitglieder der obengenannten Zeche erlangt 
wurde. Daß ein Betriebsrat nicht alle Wünſche der Belegschaft 
erledigen kann, wird wohl einem jeden Menſchen einleuchten. 
Kameraden! Kollegen! Cure Liſte ijt wieder Nummer 1. Auf 
dieſe Liſte habt Ihr Eure Simme am Wahltage abzugeben. Kein 
Bergarbeiter darf der Wahl ſernbleiben. Ein „Glück Auf“ zum 
Sieg! Liſte Nr. 1 Toll wieder ſiegen. ; 

Der Mieterjchugnerein, Ortsgruppe Königshütte, hielt om 
Donnerstag, den 9. Mai 1929, feine fällige Generalperſammlung 
im Volkshauſe, ul. 3:90 Maja ab. Nach einer herzlichen Begrü⸗ 
zung eröffnete der 1. Vorſitzende, Herr Riſchte, um 4 Uhr nach⸗ 
mittags, die Verſammlung. Das Protokoll der letzten Mitglieder: 
und der letzten Generalverſammlung ſowie den Jahresbericht er: 
ſtattete der 1. Schriftführer, Herr Chroboczek, den Geſchäfts⸗ 
bericht Herr Riſchke, indem er hervorhab, daß durchſchnittlich im 
Monat 57 Termine vor Gericht und Mietseinigungsamt ſtatt⸗ 
fanden. Den Kaſſenbericht gab Herr Nowal und Kaſſenprüfer 
Herr Wieczorel. Hierauf erfolgte die einſtimmige Entlaſtung 
des Vorſtandes. Zwecks Neubildung des Vorſtandes wurde eine 
Kommiſſion aus folgenden Herren berufen: Mazur, Dawid und 
Madeja. In den neuen Vorſtand wurden folgende Herren ge⸗ 
wählt: 1. Vorſitzender: Karol Niſchke, ul. Ligota Gornicza 45; 
2. Vorſitzender: Joſef Widura, ul. Spifalna 8, 1. Schriftführer: 
Pius Chroboczek, ul. Slowackiego 1; 2. Schrifteüchrer: Alezander 
Nawrotek, ul. Bytomska 18; 1. Kaſſierer: Paul Nowak, ul. Bog⸗ 
daina 3; 2. Kaſſierer: Jan Maſchnitza, ul. Wolnosci 70. Als 
Beiſitzer die Herren: Jarz „Wons, Kühler, Mann, Puppe, 
Kulpa und Fr. Dobin. Für den verſchollenen Herrn Mazur⸗ 


2. 2 für die Gewährung der Handwerkerzu⸗ 
lage iſt, daß die Leute nicht im Akkord arbeiten. 

3. Die Bewertung der in Frage kommenden Leute für die 
Handwerkerzulage erfolgt durch die Verwaltung reſp. 
die Betriebsleitung, 

4. Die Herauſſetzung der erhobenen 9 5 der Hand⸗ 
werkerzulage bedeutet durchaus nicht, daß ſämtliche bis⸗ 
her gewährten Handwerkerzulagen in die Grenzen von 
5 bis 20 Prozent nunmehr automatiſch erhöht werden. 
Der . iſt fo zu verstehen, daß lediglich die 
obere Grenze verſchoben wurde und ſich nunmehr die 
Handwerkerzulage auf eine Spanne von 5 bis 40 Pro⸗ 
zent nach dem Ermeſſen der Betriebsleitung verteilt. 

Glückauf! 
Arbeitgebernerband 
der oberſchleſiſchen Bergwerks⸗ und 
Hütteninduſtrie. 


J. V.: Hackemann. 


So mancher alte Betriebsrat wird ſich den Kopf darüber 
zerbrochen haben, wieſo ihm ſein Amt ſeitens der Verwal⸗ 
tung täglich ſchwer und ſchwerer gemacht wird. Hier hat er 
es klar vor Augen ſtehen, daß die Urſachen in dem organi⸗ 
fierten Widerſtand der oberſchleſiſchen Kapitaliſten liegen 
und der Arbeitgeberverband der Schwerinduſtrie die Zen⸗ 
trale bildet. Gegen dieſes Treiben bleibt der Arbeiterſchaft 
kein anderes Mittel übrig, als den offenen Kampf aufzu⸗ 
nehmen und ihn zum bitteren Ende durchzuführen. Auch 
die gelben chriſtlichen Verbände und ſonſtigen wirtſchafts⸗ 
friedlichen Verbände find angeſichts dieſer nackten Tat achen 
mit ihrem Latein zu Ende. Sie müſſen wohl oder übel alle 
ihren bisherigen Gewerkſchaftstheorien als altes unbrauch⸗ 
bares Gerümpel beileite werden und die ſchärfſte Waffe der 
Klaſſenkampfgewerkſchaften zun Hand nehmen. Kein Wun⸗ 
der alſo, daß von dieſer Seite jest der Ruf nach Streik und 
Kampf immer lauter und eindringlicher wird, weil auch 
ihre Betriebsräte als Praktiker mit den frommen Theorien 
abſolut nichts BEER können. Alſo auf zum Klaſſen⸗ 
kampf! Denn nur hier liegt der Schlüſſel zum Erfolg. 


trügt die Schuld 


klärte ſich damit einverſtanden und wäre die Schließung bes 
Warſchauer Seſms nicht erfolgt, fo ſteht es zweifellos feft, daß 
die Wahlordination für die ſchleſiſche Wojewodſchaft durch den 
Senat erledigt geweſen wäre und der Ausſchreibung der Wahlen 
hätte nichts mehr im Wege geſtanden. Die Schließung der 
Seimſeſſion in Warſchau hat das verhindert, doch dürfte die 
nächſte Sejmſeſſion die vorausſichtlich im Juni ſtattfinden wird, 
die Erledigung der Wahlordination bewirken. Nicht die Res 
gierung trifft die Schuld, daß die Sache verzögert wurde, ſon⸗ 
dern die Opposition, die durch pn ananging Higa e $ 
die Schließung der Seimfellion herbeiführte. 2 nee 
ſachen zu würdigen, wird die ganze Schuld der Nichtausſchkei⸗ 
bung der Seimwahlen in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft der Re- 
gierung in die Schuhe geſchoben, dabei trifft die Schuld die bei⸗ . 
den Seims, 

Abgeſehen von einigen Verdrehungen iſt der Artikel in der 
„Polska Zachodnia“ über die ſchleſiſche Autonomie ziemlich 
ſachlich. Wir halten die Redaktion des Blattes nicht für fähig, 
ſolche ſachliche Artikel zu verfaſſen, insbeſondere, wenn es ſich 
um die beiden Seims handelt, den Schleſiſchen und den War⸗ 
ſchauer, und ſind daher überzeugt, daß der Artikel nicht durch 
die Redaktion, ſondern in einer Amtsſtelle verſaßt wurde. Er 
bezweckt ſicherlich die ſcharſe Spitze der Proteſte und Angriffe ges 
gen die Regierung wegen der Nichteinberufung des Sejms, ab» 
zubrechen. Nur das eine ift in dieſem Artikel klar und das 
wollen wir hier unterſtreichen, daß nicht die Abſicht beſtehe, 
die ſchleſiſche Autonomie abzuſchaffen. Wann die Wahlen für 
den Schleſiſchen Seim ſtattfinden werden, wird nicht gefagt und 
die Erledigung der Wahlordination durch den Senat in der 
Juniſeſſion ift auch nicht ganz ſicher, denn wie die Erfahrung 
lehrnt, werden ſolche Seſſionen oft einberufen und gleich den 
nüchſten Tag wieder geſchloſſen. Erſt während der Budgetſeſſion 
muß der Gejm von der Regierung geduldet werden und es iſt 
ſehr leicht möglich, daß die ſchleſiſche Wahlordination durch den 7 
Senat ert im Herbie erledigt wird. Damit müſſen wir 
rechnen. ? ; $ 


kiewicz wurde Herr Mazur gewählt. Als Reviſoren die Herren: 
Wieczorek und Smuda. Der 1. Schriftführer, Herr Chroboczek, 
referierte über die Wohnungsnot und ihre Folgen, gab dann auh 
Bericht aus der Generalverſammlung der Spoldzielnia „Lokator“, 
die am 5. Mai in Katowice ſtattfand. Der 1. Vorſitzende, Herr 
Riſchte, gab dann mehrere Fälle und Uebergrifſe von Hausbe⸗ 

fisern gegenüber dem Mieter bekannt, die zur einſtweiligen Bers 
fügung gerichtsſeitig herangezogen, zu ihren Unguniten aus“ 
fielen. Die Diskuſſion war ſehr lebhaft. Angeſichts der rohen 

und grauenhaften Fälle einzelner Hausbeſitzer, kam es zur ber 
rechtigten Empörung unter den Mitgliedern. In feinem Schluß⸗ P 
wort ermahnte Herr Rilke die Verſammelten zur Wachſamkeit Í k 
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für Erhaltung ihrer Rechte und reger Anteilnahme an der Mie⸗ 
terbewegung, da nur durch Zuſammenſchluß aller Mieter das er⸗ 
reichte Recht erhalten bezw. noch erweitert werden lann. Im 
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„ur nicht fo Hedmiltig, Frzuleinchen, jezt ift vellſchlan 
wieder modern!“ 
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Unterbaltungsbeilsge des Volkswille 
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Ein Konflikt in St. James 


Am Abend hatte man noch nichts bemerkt — im Gegenteil, 
es war ein überaus luſtiger Abend geweſen und eine nicht we⸗ 
niger heitere Nacht. Sharper, der erſt kürzlich aus den Staaten 
zugezogen war, hatte ſeine Dollars rollen laſſen und den ganzen 
Ort eingeladen. Und Swift, der Inhaber der Dolly⸗Bar, hatte 
ein glänzendes Geſchäft gemacht — dieſe von der Prohibition 
ausgetrockneten Amerikaner ſaugen den Whisky wie Schwämme 
in ſich hinein. 

Ja, und man hatte getrunken und geſungen und geſpielt. 
Und Jonathan Smith und Charly Brown hatten ſich umarmt 
und ſich unter Tränen ihre gegenſeitige Freundſchaft verſichert, 
wie ſie es immer taten, wenn ſie betrunken waren, um ſchließlich 
laut gröhlend und Arm in Arm durch die pechdunkle Nacht ihrer 
gemeinſamen Behauſung unten am Hurricane⸗River entgegenzu⸗ 
taumeln. 

Fünf Stunden ſpäter aber, hatte Smith an Hawkins Tür 
geklopft und gefragt, ob er fortan bei ihm wohnen könne. Er 
war vollkommen nüchtern jetzt, und ſein ſauber raſiertes Geſicht 
trug eine ſtrenge und hochmütige Miene zur Schau. 

Hawkins blieb vor Staunen der Mund offenſtehen und für 
längere Zeit vergaß er, ihn wieder zu ſchließen. Aber es fien, 
daß Smith dies für eine Zuſtimmung anſah, denn er trat ohne 
zu zögern ein und war die nächſte Viertelſtunde damit beſchäftigt, 
ſein bißchen Hausrat, das er gleich in einem Handkarren mit⸗ 
gebracht hatte, in der durch ein paar Bretter abgeſchlagenen 
Nebenkammer unterzubringen. 

„Sind dir vierzehn Dollars zu wenig für den Monat?“ 
fragte er endlich Hawkins, der die ganze Zeit über wortlos und 
bs: intereſſiert die Tätigkeit des neuen Hausgenoſſen beobachtet 
atte. 

„Auch fünf wären noch zu viel,“ meinte Hawkins. 

Aber da Smith ernſthaft erklärte, er ließ ſich nichts ſchen⸗ 
ken, und ſchließlich Miene machte, ſeine Sachen wieder zuſam⸗ 
menzukramen, ſo einigte man ſich auf zwanzig Dollar, nur ſo 
aus Billigkeitsgründen gleichſam pro forma; denn Hawkins hatte 
das Geld nicht nötig und vertrank es fortan regelmäßig an je⸗ 
dem Monatserſten gemeinſam mit Smith, der in dieſer Löſung 
der Angelegenheit nichts für ihn Beleidigendes ſah. 


zu Hütte und erzählte den Männern, 
tte. „Guten Morgen, kins, kann ich 


? ing er an, die Worte von Em 
mit der Behauptung „Sicher ſteckt eine Weibe 
ter“ ſchloß er ſeine Ausführungen. 

„Dann kann es ſich nur um die rote Jane aus der Dolly⸗ 
Bar handeln,“ ſagten die Männer, und gemeinſam zog man zu 
Smith, um dort, wenn möglich, etwas Genaueres zu erfahren. 
Freilich kam man nicht ganz auf ſeine Koſten, denn Smith ſchüt⸗ 
telte nur den Kopf und behauptete, nichts zu wiſſen und nichts 
bemerkt zu haben, und Jane ſelbſt, nun, wenn ſie auch ein Bar⸗ 
mädchen war und ihnen jeden Abend ihren Whisky mit Soda 
anbrachte, ſo war ſie doch eine Lady. 

Immerhin, obgleich weder von Smith, noch von Swift, noch 
von Jane irgend etwas herauszukriegen war, war man keines⸗ 
left geneigt, die Sache jo kurzer Hand auf ſich beruhen zu 
laſſen. Als deshalb bis drei Uhr nachmittags von Brown nichts 
zu ſehen war, und man ſich überzeugt hatte, daß er auch ſeine 
Arbeitsſtelle heute mit keinem Fuß betreten hatte, zogen die 

inner gemeinſam zu Rowland, der als älteſter ſo eine Art 
freiwillig gewählten oberſten Richters im Ort darftellte und im- 
mer angerufen wurde, wenn es ſich um irgendeine für die Allge⸗ 
meinheit wichtige Entſcheidung handelte. 


th zitierend, und 
rgeſchichte dahin⸗ 


bei Pa 


Novelle von Wolfgang Federau. 


„Man müßte nachſchauen, was mit Brown los ijt,” ſagten 
die Leute, die ſich vor dem Hauſe von Rowland angeſammelt 
hatten. Und keiner dachte daran, ſeine Stimme zu mäßigen, ob⸗ 
gleich Smith ganz in der Nähe ſtand und mit überaus merkwür⸗ 
digem Geſicht in die Sonne blinzelte. 

Rowland fand auch, daß man wohl die Pflicht hätte, nach⸗ 
zuſehen, nahm den Hut von der Wand, hing ſich den Piſtolen⸗ 
gürtel um und ſetzte ſich an die Spitze des wohl vierzig Mann 
ſtarken Zuges, der nun gleich einer langen, dunklen Schlange an 
dem noch immer regungslos daſtehenden Smith vorbeimarſchierte, 
über die ſteile Böſchung am Fluß herunterfletterte und ſich lang⸗ 
ſam der dicht an das Ufer geklebten Hütte von ar näherte. 


Aber man war vielleicht noch gut zwanzig Pards entfernt, 
als plötzlich Brown vor Rowland ſtand, ihn ſehr feſt anblickte 
und ruhig fragte, was dieſer ſeltſame Aufzug zu bedeuten habe. 

„Wir wollten nachſchauen, wie es dir geht, alter Junge,“ 
ſagte Rowland perſönlich und ſtreckte dem andern beide Hände 
entgegen, Brown ergriff jie jo herzlich und ſchüttelte fie. jo kraft⸗ 
voll, daß Rowland am lieſten aufgeſchrien hätte. Es war ein 
verflucht ſchmerzhafter Händedruck. 

„Danke ſehr, Rowland“, jagte Brown ſehr laut, und die in 
der Nähe ſtehenden glaubten den Schatten eines Lächelns über 
fein Geſicht fliegen zu ſehen. „Und auch euch. Leuten, danke ich 
ſehr. Es iſt wirklich nett von euch, daß ihr ſo um mein Wohl⸗ 
ergehen beſorgt ſeid, nur weil ich einmal einen Tag blau gemacht 
habe. Aber mir fehlt durchaus nichts, und ſo braucht ihr euch 
weiter nicht zu bemühen,“ 

Dies war nun ein ſehr deutlicher Wink, und Browns Geſicht 
war wieder derart undurchdringlich, daß es durchaus geraten er⸗ 
ſchien, dieſen Wink zu beachten. Rowland wollte noch dies ſagen 
und das ſagen, aber da Brown ihn immer ſo ruhig und gerades⸗ 
wegs anblickte, wandte er ſich endlich, nach einem erneuten Hän⸗ 
dedruck wieder um. 

Der Zug ging nun denſelben Weg wieder zurück, den er vor 
her genommen hatte, mit dem einen kleinen Anterſchied, daß 
Rowland jetzt am Ende der Schlange einherſchritt, den Hut in 
der Hand trug und ſich immer wieder mit dem rotbaumvollenen 
Taſchentuch die Stirn abwiſchte. Ihm war plötzlich ſehr warm 
geworden. 

Oben auf der Straße ſtand noch immer Smith. Aber als 
er die Zurückkommenden erblickte, verſchwand er gemächlichen 
Schrittes in Hawkins Haus. Die Männer waren ihm dafür 
direkt dankbar — er war wirklich ſehr rückſichtsvoll. All dieſe 
Leute hatten plötzlich das unangenehme Bewußtſein, eine iper- 
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lichen Augenſchein an dieſer Niederlage zu weiden — wie ſie 


andererſeits immerhin gerecht genug waren, ohne Verſtimmung 
an Brown zu denken, der ganz ſo gehandelt hatte, wie es ohne 
Zweifel auch jeder andere in ähnlicher Situation getan hätte. 


War man alſo auf dieſem Wege nicht zur Befriedigung ſei⸗ 
ner Neugier gekommen, jo. erhoffte man um jo mehr aus der 
nächſten Begegnung der bisherigen Freunde, die ſich ja nicht 
würde vermeiden laſſen. Aber auch in dieſer Beziehung wurde 
man gründlich enttäuſcht. Denn ſchon am anderen Morgen tra⸗ 
fen ſich Brown und Smith auf dem Wege zu ihren Arbeits⸗ 
plätzen, und ſie gingen aneinander vorüber, als wäre der andere 
Luft, ohne daß ſich ihr Geſichtsausdruck auch nur im mindeſten 
veränderte, 

Dies war nun nicht die Art, wie man in dieſer abgeſchie⸗ 
denen Gegend zwiſchen lauter Abenteurern und Glücksjägern 
einen Konflikt zu löſen pflegte. Aber als Kielland dies Smith 
gegenüber bei irgendeiner Gelegenheit andeutete und in ver⸗ 
blümten Wendungen von Feigheit und ähnlichen fragwürdigen 
Charaktereigenſchaften ſprach, faßte Smith mit jo heftiger und 
entſchloſſener Bewegung nach ſeiner Piſtole, daß der Norweger 


„Mutterglück“ 
Gemälde von Anſelm Feuerbach. 


das Ende des Taues dem neben ihm ſtehenden Rowland in die 


einen roten Kopf bekam und ſich ſtotternd zu erklären bemühte, 
er ſei völlig mißverſtanden worden. Und das tat er, obgleich er 
als der beſte Schütze im Ort galt und auf achtzig Schritt Ent⸗ 
fernung ein Herzaß mit tödlicher Sicherheit zu treffen vers 
mochte 3 

Das Rätſel dieſer in die Brüche gegangenen Freundſchaft 
wurde keineswegs durchſichtiger durch den Umſtand, daß weder 
Smith noch Brown fortan die Dolly⸗Bar betraten. Sie ließen 
fich ihren Bedarf an Brandy ins Haus ſchicken und am Abend 
ſaß Smith vor Hawkins Haustüre und Brown auf der Kampe 
der Uferböſchung, und beide entlockten ihrer Ziehharmonika meh- 
mütige und ſanfte oder auch, je nach Stimmung, zuweilen ſehr 
luſtige und aufreizende Melodien. 

Dann aber kam jenes Frühjahr, das keiner, der es dort oben 
mitgemacht hat, in ſeinem ganzen ferneren Leben jemals vergeſſen 
wird. Der Winter war lang, ſtreng und ſchneereich geweſen. 
Plötzlich, im April, begannen die ungeheuren Schneemaſſen in 
den Bergen zu ſchmelzen und talwärts zu fließen. Verwandel⸗ 
ten Ströme in Meere und kleine Bäche in ungeheure Flüſſe. 

Auch dem Hurricane⸗River ging es nicht anders. Plötzlich 
in der Nacht zum 15. April ſprang er ein Dutzend Meilen ober⸗ 
halb des Ortes gleich einem wilden Tier jählings aus den 
Ufern, riß Büſche, Bäume, aufgeſtapeltes Brennholz in ſeine 
Arme und raſte mit ungeheurer Geſchwindigkeit und wahnſin⸗ 
niger Wucht abwärts. Im Ort war man vorbereitet, aber man 
hatte nicht auf ſolchen Anſturm des Waſſers gerechnet, und es 
war Browns Hütte, die als einziges an den Fluß gebautes Haus 
dem Angriff der Elemente auszuhalten hatte. Man wußte, daß 
es verloren war; aber Brown, der noch einige Vorräte und an⸗ 
dere Dinge retten wollte, war noch mit ſeiner Bergungsarbeit 
beſchäftigt, als ein Baumſtamm in raſender Wut gegen die Wand 
des Hauſes prallte und Brown, der nicht hinreichend aufgepaßt 
batte, zuſammen mit den Trümmern des Hauſes in das Waſſer 
riß. : 

Brown, der nicht ſchwimmen konnte, der zudem vielleicht 
durch den Zuſammenſtoß mit irgendwelchen Holzteilen betäubt 
war. ſank unter wie ein Stein. Aber das war der eine Augen⸗ 
blick. Im nächſten bereits hatte ſich Smith, der mit den andern 
Leuten etwas höher auf der Böſchung und ſomit vorläufig auf 
ſicherem Grund ſtand, ein Tau um den Leib gewunden, hatte 


Fauft gedrückt und fih mit einem wilden Sprung in das brau⸗ 
ſende, donnernde, quirlende Waſſer hineingeſtürzt. 
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Niemand wunderte jih in dieſem Augenblick. Mit hervo⸗ 


quellenden Augen verfolgte man ſtieren Blicks das aufregende 
Schauspiel. Für einen Augenblick war der Körper Browns fi 
bar geworden, in der nächſten Sekunde hatte Smith ihn errei 
— die Männer am Ufer zogen an dem Tau, und langſam, unter 
unendlichen Mühen, gelang es, Smith und Brown ans Ufer zu 
bringen. $ 

Man ſchleppte die beiden behutſam die Böſchung hinauf — 
Brown zeigte keine Verletzung, bald ſchlug er die Augen auf. 
Aber Smith war grauſam verletzt und blutete ſtark. Rowland 
beugte ſich zu ihm herab. 

„Was iſt mit mir?“ röchelte Smith. ö 

Man konnte nicht viel Rührſeligkeit dort oben, aber doch, 
als Rowland antwortete, war ſeine Stimme gepreßt und es 
klang wie ein Schluchzen: 

„Alter, braver Junge,“ jagte er und blickte auf den gräßlich 
verſtümmelten Körper des Liegenden. „Du wirſt wohl ſterben 
müſſen.“ 3 

Smiths Augen wurden groß und ſtarr. Leije, kaum vers 
ſtändlich, fragte er noch: „Und Brown?“ 

„Der liegt hierneben — er iſt gerettet. 
was ſchwach, ja, halb ohnmächtig.“ 

„Gerettet,“ flüſterte Smith und ein ſanftes, fajt ſpitzbübiſches 
Lächeln huſchte über ſein Antlitz. Es war das letzte, was er 
ſagte — ſein Körper ſtreckte ſich und er war tot, ehe Brown 
gänzlich in den Wiederbeſitz ſeiner Kräfte gelangt war. 

Eine Stunde ſpäter trug Brown den Körper des Toten in 
das Haus von Hawkins! Smith war ein großer und ſchwerer 
Mann geweſen: aber Brown nahm die Leiche in die Arme als 
. er eine Feder und wies jede Hilfe der anderen Männer 
zu rück. 
Am Nachmittag des nächſten Tages wurde Smith beerdigt. 
Alle Leute aus St. James waren dabei, und Brown hielt die 
Grabrede. Er ſprach über Treue und Freundſchaft und Opfer⸗ 
mut, in ſeiner einfachen, naiven Art. Aber die Männer, einer 
nach dem andern, holten ihre Sacktücher hervor und es gab ein 
allgemeines hörbares Schneuzen. 

Beim dritten oder vierten Glas Brandy, das ſie ſpäter aufs 
Wahl des Toten und auf ein Wiederſehen im Jenſeits leerten, 
faßte ſich Rowland ein Herz. Brown war offenbar in weicher, 
zugänglicher Stimmung, und ſo wagte Rowland ihn zu fragen, 
warum ſich die beiden Freunde vor Jahresfriſt ſo plötzlich ge⸗ 


Nur eben noch et⸗ 


trennt hätten. Brown muſterte ihn ſchweigend und kämmte ſei⸗ 


nen Bart mit der Hand. Endlich ſagte er: 

„Es ging um Jane — natürlich. Um Smiths Jane. Wir 
liebten ſie beide — wußteſt du das nicht? Und an jenem Abend 
ſagte ich zu Smith, Jane liebe ihn und er müſſe ſie heiraten. 
Und Smith ſagte zu mir, nein, Jane liebe mich und ich müſſe fie 
heiraten. And weil uns nicht einigten, fo gingen wir ausein. 
ander. Das ging doch nicht anders. 
bekamen einen feuchten Glanz — tatſächlich liebte Jane doch nur 
Smith und .. . er wußte es!“ 


Und, als er Rowland faſſungsloſes Geſicht jah, feßte er mit 


einem zarten Lächeln hinzu: 


„Nicht wahr, ich durfte es mir doch nicht gefallen laſſen, bag 


Smith mich derartig belog?“ $ 


Und dann — feine Augen 


3 
f 
NEL 


Etwas fchläft in uns... 


Von Inge Stramm 


Manchmal in dunklen Stunden rührt uns etwas an, daß 
wir nie ganz begreifen .., aber es ift ein Schimmer auf uns 
jerem Weg... nur daß die Schatten ſpäter um jo dunkler mie- 
der über uns ſtürzen .. 

Der Mann verkrampfte die Hände in den Manteltaſchen 
und fror. Der Mantelkragen war bis zu den Ohren hochgeſchla⸗ 
gen . .? jo jah man wenigſtens nicht, wie durchgeſtoßen er ſchon 
war.., aber wärmen tat er auch jo nicht.. 

Das Mädchen an der Seite des Mannes lachte. Sie hatte 
friſche, rote Wangen über dem dunklen Pelzkragen und ſtreckte 
die Hände aus, als wollte fie nach Sternen greifen... 

An dem kleinen See in den Anlagen blieben ſie ſtehen. 
Tiefverſchneit neigten ſich Tannen... Wind ſprang eilig auf 
und ſtäubte ſchimmernde Kriſtalle ..., eine fremde Sonne leuch⸗ 
tete. } 

„Köſtlich iſt das“, flüſterte das Mädchen, „dieſer leuchtende 
Schnee ..., dieje Märchenträume .., hören Sie... irgendwo 
ſingt fogar ein Vogel!“ 

Der Mann ſtarrte das Mädchen düſter an. Er ſpürte nichts 
als Kälte ..., und daß irgendwo ein möbliertes Zimmer war .., 
ungeheizt ..., wozu auch! Es gab ja Kneipen genug... da 
konnte man auch vergeſſen, wie einſam man war... 

Aber da war der Vogelruf... Ein Aufſchluchzen? .. Ein 
Aufjauchzen einem fernen Frühling, entgegen 

Da war das Mädchen .. . lauſchend vorgebeugt, lächelnd ... 
die fremde hohe Sonne ſpann einen leuchtenden Streifen um 
ihre Stirn... 

Ganz langſam löſten ſich die Hände des Mannes aus der 
Manteltaſche ..., taſteten fragend... Ganz ſcheu blühte um 
ſeinen Mund ein Lächeln 

„Es iſt doch ſchön, nicht“, ſagte das Mädchen, „und dahinter 
ſpürt man doch ſchon den Frühling ..., vielleicht nur ganz in⸗ 
nen ..., aber von innen heraus wächſt ales... in uns jelbit 
iſt alles...“ 

Was iſt in uns?“ fragte der Mann und beugte ſich vor, 
ſeine erwachenden Hände taumelten wie ſchlaftrunken 

Das Mädchen ſtreifte die verſchneiten Zweige der Sträucher 
am Wege... ließ den Silberſtaub durch die Hände gleiten... 
ihre Augen leuchteten: 

„Alles iſt in uns... Gott ijt in uns und Liebe.“ 

„Liebe ...!“ flüſterten die ſtarren Lippen des Mannes 
Etwas keimte in der großen Leere ſeines Herzens 
3 „Ja ... Liebe“, klang des Mädchens Stimme auf, „Liebe 

zu allem Schönen, zu allem Hohen, das leuchtend über unſerem 
Leben ſteht ... und das wir im Alltag nie vergeſſen dürfen ..!“ 

Ein Schatten überdunkelte das leiſe Aufleuchten ſeines Her⸗ 
zens, als der Mann das Mädchen unterbrach: 

„Nicht Liebe zu allen Müßſeligen, zu allen Schuldigen, zu 
allen Verworfenen ... 2“ 

„O ja. . . das ijt die große Liebe des Mitleidens, des Hel- 
fenwollens, des unendlichen Erbarmens..., o, manchmal möchte 
mein Herz überſtrömen davon...“ Die gehobenen Hände des 
Mädchens waren Schalen, die H ergießen wollten.. Des 
Mannes taumelnde Hände fanden endlich Halt an dieſen Mäd⸗ 
chenfingern ... wollte zart ſein, voll erwachenden Entzüdens... 


und waren doch das Anklammern eines Ertrinkenden, brutales 


Zugreifen s 

Der Mann ſah noch nicht das Erſchrecken in den Augen des 
Mädchens ., ſeine Lippen ſtammelten: 

„So liebſt du auch mich?“. 5 

Der kleine Keim in ſeinem Herzen erblühte zum Baum, 
breitete in die ſtumpfe Leere ſeine ſegnenden Zweige, die Blüten 
trugen... Sein Kind fein ſpielte darunter mit den bunten 

ällen erloſchener Träume... Mutteraugen lächelten wie 
Sterne zwiſchen den Zweigen - 

Die große Sonne ſtrahlte nah und erlöfend... Liebe... 
Lite be. 

Als ſeine Augen wieder zurückfanden zu dem Antlitz des 
Mildchens, ſahen jie Angſt drin, faſt Abſcheu ..., ihre Lippen 
zitterten: „... So nicht..., nein ..., jo nicht!“ Ihre Hände 
flatterten in den ſeinen wie gefangene Vögel 

Da wurde fein Griff noch Härter... 
ja auch gar nicht gewollt... Aber was war es nur... Die 
Sonne wurde wieder fern, aber brennend... Etwas Feindſeli⸗ 
ges wuchs gewaltig in ihm, wuchs über ihn hinaus... Das 
ganze Elend ſeines Lebens brach auf in ihm wie eine reifge⸗ 
wordene Frucht f : 

Seine Hände hielten eiſern das Mädchen, fein Geſicht kam 
immer näher dem ihren, das ſich entſetzt zurüdbeugte... 
Das alſo iſt Eure Liebe!“ ächzte er, „die ſo gewaltig er⸗ 
löſend über die Welt ſtrömt! !!... Vor einem aber der einen 
dreckigen Kragen um hat, da hört ſie auf. Und näher darf man 
Euch auch nicht kommen, Ihr feinen Püppchen ..., wenn einmal 
ein frierendes, einſames Herz vor Euch aufbricht, dann jammert 
Ihr nach der Mutter, die zu Haus im warmen Neſt auf Euch 
wartet. .., jawohl... Meine Mutter hat nie gewartet...“ 

Der Mann lachte gell: „Doch. ., auf der Galle hat fie ge- 
wartet ..., an den Strakeneden..., und mein Vater war ein 
Säufer... Immer luſtig, Kinder... wir verkommen noch alle 
früh genug im Dreck!“ ... Jawol... und ich bin doch ein 
anſtändiger Menih geworden ..., weil ich arbeiten fonnte... 
weil.“ 

Gleich wird jie ſchreien .. dachte er..., dann kommen Mens 
ſchen .. dort um die Ecke ..., noch nit... ein...“ 

Ein wahnſinniges Verlangen kam über ihn, dieſen zittern- 
den Mädchenmund zu küſſen ..., ehe er ſich im Schrei ver- 
zerrte ... erſticken ..., erſticken .. alles... 

Da ließ er ſie los, ſchlaff fielen ſeine Arme herunter 
Eckel würgte ihm in der Kehle... 

„Geh!“ ſtammelte er raid. „Geh! ... Du wirft auch noch 
warten ..., du! ... Hungern nach einer kleinen, winzigen Zärt⸗ 
lichkeit . Da nützen dir keine großen Worte mehr, da biſt du 
einſamer als wir...“ ! 

Das Mädchen taumelte verſtört 
Um die Ecke bog langſam ein Schutzpoliziſt und blickte her⸗ 

über 
Jig wandte ſich der Mann und ging wie fliehend . 

Schluchzen brannte in ihm, brannte ihn ganz aus, daß es leerer 
in ihm war denn zuvor ... nur daß er ſchmerzhaft ſpürte, was 
vorher dumpfe Bewußtloſigkeit geweſen war... 

An der nächsten Straßenecke traf er einen Bettler... eine 
armſelige, zitternde Hand ſtreckte fih ihm entgegen, ein paar 
hungrige Augen flehten 

Ein letztesmal brannte es in dem Mann, ein Gleiches wachte 


Flibuſtier über den 


Nein, ſo hatte er es 


in ihm auf, ſeine Hände verkrampften ſich in den Mantel⸗ 
tajen... 

„Bruder!“ flüsterte er und im Weitergehen noch einmal ſich 
umwendend: „Bruder!“ 

Der Bettler aber ſtarrte gierig auf die Manteltaſchen, und 


Frühſommer im Bergwald 


/ 


als die Hände des Mannes ſich nicht in gehender Gebärde mies 
der löften... brach ein Schwall von Schimyfworten aus ihm 
heraus. ., ſchwangen wie Peitſchenhiebe hinter dem Manne 
her 

Der ging mit geſenktem Kopf... ausgeſtoßen ſelbſt von 


den Elendeſten .. „Geld!“ ſchrie es hinter ihm her. 
„Brot!“. 
Lehrt uns erſt an eine äußere Gerechtigkeit glauben... 


dann ſprecht uns von Liebe „ flackerte ein letztes großes Ex⸗ 
kennen in ihm 


. 


Das Totenlied 


Von Alexander Sacher⸗Maſoch. 


Auf dem Schindanger baumelte der Leichnam des Betyaren⸗ 
königs Joſef Kandula vom Gerüſt nieder. Von drüben, aus der 
Mörderſchenke, kamen, mit dem Winde wechſelnd, ſtarke Klänge, 
die aus der Geige des Zigeuners Piderka, genannt „Die Maus“, 
ſtammten. 

Der Wind aber kam von ſehr viel weiter. Irgendwo hatte 
er in der Kette der Karpathen einen Riß gefunden, dort blies 
er in das Ungarland hinein. 

Der Galgen — es war ein altes, vielgedientes Stück — 
knarrte und Joſef Kandula ſchlenkerte noch im Tode mit den 
Beinen und ſein Körper ſchwippte ſo hin und her, daß, wenn 
der Mond gerade zwiſchen zwei Wolken hindurchſah, das Weiße 
ſeiner Augen wie lebend erglänzte. 

Das war eine unruhige, fiebernde Nacht. Auch der Mond 
hatte ein ungeſundes rotes Leuchten, die Wolken flohen wie 
große, wunderlich geformte Kähne dahin, in denen geiſterhafte 
Himmel fuhren. Etwas weiter weſtwärts 
lag, ein dunkler Strich, das Steppendorf, ſchlafend. Nur ein 
vereinzeltes Licht glomm herüber, vermutlich aus dem Schul⸗ 
haus, wo der langhaarige bleiche Schulmeiſter, der im geheimen 
lo ein verdammter Poet war, fher noch Verſe machte. 

Um Mitternacht verſtummte in der Mörderſchenke die Fie⸗ 
del: ein großes Schreien, Poltern und Krachen hob an. Dann 
flog mit einem Knall die Tür auf, und von Flüchen und groben 
Verwünſchungen begleitet, rollte eine ſchwarze Geſtalt den Hang 
hinunter und blieb unbeweglich im Graben liegen. 3 enn wurde 
die Tür geſchloſſen und alles fiel in das frühere Se weigen zu- 
rück, nur der Wind ſang ſtetig und Joſef Kandula ſchlenkerte 
mit den Beinen. Gegen ein Uhr trat Windſtille ein. 

Michael Pozna aber ſaß die ganze Zeit über im Schatten 
der großen Ulme und ſtarrte aufwörts, wo ſich die Konturen 
des Gehenkten ſcharf vom Nachthimmel abhoben. Von Zeit zu 
Zeit ſtrich er die dichten Strähne feines grauen Haares aus dem 
Geſicht, weil es ihm über die Augen fiel, wenn er ſich vorneigte, 
um die Pfeife auszuklopfen oder neuen Tabak aufzulegen. 

Hm. hm, machte er nach einer Weile, da hängt du nun. 
Und um irgendwie Antwort zu geben, kam noch ein letzter Wind⸗ 
ſtoß über die Steppe und Joſef Kandula pendelte leicht hin 
und her. . r 

Weiß Gott, wir wußten's ja beide, daß es einmal fo fom- 
men muß — weiß Gott. l 


Der „Zuckerhut“ in Hildesheim 


| Bruit, daß er glaubte, gleich ſterben zu müſſen. 


Und Michael Pozna, der Betyar und Räuber, Kandulas 
einſtiger Geſelle und Vertrauter, ſpuckte den bitteren Tabakſaft 
grimmig wor ſich hin. 

Weiß Gott, der verfluchte Landrichter. Damit hat es bes 
gonnen. Denn es iſt ja wahr, daß er das arme Volk bedrückte, 
den Bauern das Letzte ſtahl aus der Truhe und die Weiber 
dazu. Ich weiß noch gut, wie wir ihn bei deiner Illuſch fanden, 
die er ſich gefügig machte durch Drohungen. Haj, Herr, ich weiß 
noch, wie du bei uns ſtandeſt auf dem Muggel von Ajfalu das 
mals nachts. Finſter war dieſe Nacht, ſo daß wir keine drei 
Schritt weit ſehen konnten, aber dein Antlitz leuchtete dennoch 
weiß vor Zorn. Sturm war in jener Nacht, daß wir unſer eige⸗ 
nes Wort kaum verſtanden, aber deine Stimme hakte ſich dennoch 
in uns ein wie ein eiſerner Anker und zog uns vorwärts. Du 
ſtandeſt vor uns und wir hörten dein heiſeres Lachen: „Ein 
räudiger Hund hat ſich in meinen Garten verirrt, Jungens“ 
ſagteſt du. „Hört ihr's? Ein Bluthund!“ h * 

„Wir hören dich, Joſef Kandula,“ ſagten wir, alle ſagten 
wir es, beim Teufel! „Wir hören dich!“ I 

Und es lief manchem von uns kalt über den Rücken, als wir 
das Kreuz zuſammennagelten im Berekwald. Denn wir folgten 
dir gern, Herr, du warſt uns ein guter Führer geweſen, immer. 
Keiner kam dir darin gleich, die Gendarmen zu täuſchen und gute 
Beute zu wittern, aber unſere Hände waren ſtets rein von Blut 
geweſen, bis zu jenem Tage. Und auch du, Herr; war es doch 
von jeher dein Stolz, den Armen zu geben, was du den geizigen 
Schmerbäuchen abjagteſt mit Liſt, wenn's darauf ankam — je 
nun, mit Gewalt. Die Bedrängten ſegneten deinen Namen. 

Weißt du's noch, wie wir dem dicken Herrn von Samart 
die Braut ſtahlen und einen Beſenſtiel in das Brautbett legten 
und ihn ſelbſt obendrauf? Und wie du und ich ihrem Liebſten, 
der ein armer Teufel, weiß Gott, ein ſehr armer Teufel mak 
noch zur ſelben Stunde einen Sack voll Goldes brachten und den 
Pfarrer dazu? Und der Pfarrer, ein guter Herr, kannte dich, 
Joſef Kandula, und wußte, daß kein Arg war in deinem Herzen. 
Aber der Herr von Samari war ein mächtiger Mann und ſeine 
Beſitzungen lagen in drei Komitaten zerſtreut. Und der geiſtliche 
Herr hatte Furcht vor dem Herrn von Samari. 

Doch du, mein Herr, lachteſt nur, und es war ein herzliches 
freies Lachen damals, und riefſt mir zu: „Michael,“ riefſt Dis 
„alter Raufbold, heb' doch die Flinte etwas höher, damit dem 
Herrn Pfarrer die Skrupeln vergehen!“, und da konnte er do 
nicht anders und ſegnete die beiden. 

Das war früher — das war eine ſchöne Zeit. Aber ſpäter, 
lieber Herr, ſpäter ift es anders geworden. Es war, als ob der 
Teufel in dich gefahren wäre an jenem Tage, als wir den Land: 
richter bei deinem Mädchen fanden. Viel Blut forderte deine 
teufliſche Geſinnung, viel Blut. Und wir hielten zu dir, Jofel 
Kandula, wurden Mörder und unſerer Ehre ledig, und fie fin? 
gen uns, einen nach dem andern, bis nur wir beide noch übrig 
waren, du und ich. Und da hängſt du nun... K 

Und Michael Pozua, dem die Gendarmen auf den Ferſen 
waren, und der verſteckt unter der großen Ulme ſaß, fluchte leiſe 
vor ſich hin. 

Die Windſtille hielt an, da geſchah etwas. 

Aus der Richtung der Mörderſchenke, die ſchon friedlich und 
mit ſchwarzen Fenſtern ſchlafend lag, kamen Schritte. Katzen? 
artige Schritte. Michael Pozna ſpitzte die Ohren. Ex richtete 
ſich leiſe auf, um im Notfall ſein Pferd erreichen und fliehen 
zu können. i 

Es war eine dunkle Geſtalt, und jie blieb unweit des Gal⸗ 
gens ſtehen und lugte ängſtlich nach allen Seiten aus. Als ſie 
niemanden jah und annahm, allein zu ſein, wendete ſich die ©! 
ſtalt dem Galgen zu und zog tief den Hut. 

Der Mond war einige Zeit über verſteckt hinter Wolken“ 
wänden gelegen, jetzt aber lüftete er die Schleier und überſtrahlte 
die Ebene mit ſeinem Glanz. 

„Piderka,“ murmelte Michael Pozna freudig überraſcht. 
hat er doch Wort gehalten. Und vergangene Bilder ſtiegen 
ihm auf. Das mit Piderka war jo geweſen: Vor Jahren einm 
fand Joſef Kandula den Zigeuner, zerſchlagen und krank, or 
Wege kauernd. Mächtiger Hunger plagte den Armen. „Spie i 
jagten die Leute zu ihm, wenn er um Brot bat. Piderka abe 
konnte nicht ſpielen, denn ſtarke Schmerzen wühlten in 


Zo 


vor 


ſeiner 


„Da war es, daß Joſef Kandula auf feinem Schecken daher. 
geſprengt kam, ſtolz und aufrecht wie ein richtiger König. 


Piderka machte nur ſo eine unſichere Bewegung mit den sam 


Die Trinify-Kapelle 
in Cambridge (England) 


den. Und ſchon fiel ein Beutel mit klingender Münze vor jeine 
Füße hin. Und Piderka warf ſich in den Staub vor dem nächti⸗ 
gen Betyaren und ſagte: „Herr, was ſoll ich tun, dir zu 
danken?“ 

Aber der Hufſchlag klang ſchon aus der Ferne. Und aus 
der Ferne klang auch dieſe Glockenſtimme Joſef Kandulas und 
ſein Lachen: „Spiel' mir das Totenlied, wenn ich einſtens 
hange .. 

Schau, ſchau, nun hat er 
Pozna und ſtützte den Kopf in 
können. 

Piderka aber, der Zigeuner, der den Betrunkenen Nacht für 
aufſpielte in der Mörderſchenke, und den ſie ſtets, wenn der 
Rauſch ſeinen Höhepunkt erreicht hatte, zur Tür hinauswarfen, 
daß er in den Graben kollerte, Piderka begann leiſe ſeine Geige 
zit ſtimmen 

Der Mond war wieder verſchwunden, aber die Windſtille 
dauerte an. Joſef Kandula hing regungslos am Galgen. 

Und da ertönten leiſe, leiſe die erſten Klänge des Toten⸗ 
liedes, das ſo alt iſt wie die Steppe, und das Piderka von ſei⸗ 
nem Vater gelernt hatte, weil es in ſeiner Familie als ein wert⸗ 
volles Vermächtnis weitergegeben wurde von den Vätern an die 
Söhne. 

Zu Beginn war es ſchüchtern und klang wie Rufen aus 
großer Ferne. Dann aber ergriff ihn dieſes Lied, das er einem 
Manne aufſpielte, dem ſein Herz gehörte, und den er, der die 
menſchlichen Geſetze als Angehöriger einer ausgeſtoßer 


Wort gehalten, dachte Michael 
die Hände, um beſſer hören zu 


derachteten Raſſe nur von der Kehrfeite her kannte, verehrt hatte 


wie einen Helden. E 
Und das Totenlied war ein Lied der Steppe. i 
Piderka, der Zigeuner, erzählte feinem Helden, was feine 

Väter und Großväter ihren Helden erzählt hatten: wie grenzen⸗ 

los die Ebene iſt, wie aber fern, an ihrem Rande irgendwo, der 

liebe Gott der Chriſten ſitzt und auf den gehetzten, müden Be⸗ 
tyaren wartet, mit einem milden Lächeln und offenen Armen. 

Und dieſer Piderka war ſehr einfältig, daß er jo etwas 
ſpielte, denn Joſef Kandula war ein ruchloſer Mörder, der mehr 
auf dem Gewiſſen hatte, als zehn Geiſtliche hätten verzeihen 
können. 7 
Aber Piderka war nur ein Zigeuner, und jener Gehenkte 
war das Ideal ſeines Lebens, dieſes verprügelten, von ſehr we⸗ 
nig Freuden erhellten Lebens — und darum war er gekommen, 
ſein Wort einzulöſen, obſchon er auch heute ſehr hungrig war 
und drei ſchwarze, ſchreiende Rangen daheim auf ihn warteten 
und auf Brot. 

And Piderka, die „Maus“, ließ den letzten, wundervoll zar- 
ten Ton aus der Geige rinnen, zog dann den Hut, verneigte ſich 
a und ſagte ordnungsgemäß: „Küß die Hand, gnädiger 

n Be 

Das Totenlied war ein jeltiames Lied. Und ein ſeltenes 

Lied war es. Denn niemals ſpielte es ein Zigeuner einem Le⸗ 

benden vor. Und ſo kam es, daß unter der großen Ulme ein 

altes Betyarenherz in Schmerz und Dankbarkeit erbebte und 
ein ſchwerer Beutel voll Gold durch die Luft geſauſt kam und 
vor Piderkas Füßen niederfiel. Und Piderka dachte nicht anders, 


f 


nen und Stunde. Wäre ich te 


digt, wie er heißt, was er i 


Das Benediktinerkloſter Monte Caſſino 


in Mittelitalien (Zwiſchen Rom und Neapel), das von Benedikt von Nurſia im Jahre 529 gegründete Mutterklo⸗ 
ſter des Ordens, feiert in dieſen Tagen ſein 1400 jähriges Bestehen. 


Die 


Vor einem Monat beſuchte mich mein Freund, der Bildhauer 
Seres auf der kleinen Inſel, wo ich wie ein Wilder in meiner 
Hütte hauſte. Eines Abends promenierten wir am Strande, 
mährend die Sonne zwiſchen feinen, zarten, perlmutterfarbenen 
Wolken niederging. Tiefſter Friede umgab uns. An unſer Ohr 
drang nur das gedämpfte Plätſchern der Wellen. Der Sand, 
auf dem wir gingen, war noch etwas feucht und ziemlich feſt. 
Plötzlich blieb Pierre ſtehen und beugte ſich nieder. „Sieh mal 
hier, man weiß doch nie, was man plötzlich am Meeresitrand 
entdecken kann — die merkwürdigſten Dinge, von denen man ſich 
nichts hat träumen laſſen.“ 

Was mein Freund Pierre mir zeigte, war eine Reihe vm 
Fußſpuren: „Ach,“ entfuhr es mir unwillkürlich, „das ſind ja die 
Spuren einer Frau.“ Eine Frau war hier gewandelt, leich“, 
graziös und ruhig. Die Spur ihrer nackten Füße hatte ſich voll⸗ 
kommen klar im Sand abgezeichnet — und — fie war von voll: 
endeter Schönheit. Die Göttin der Tugend ſelbſt hätte keine 
edlere Spur hinterlaſſen können. 

„Wer iſt das?“ fragte Pierre. „Was weiß ich? Vielleicht 
ijt es Primavera ſelbſt ...“ Er erwiderte nichts und . eite 
auch nicht. Die Füße hatten ſo regelmäßige, ſo harmoniſche und 
ſchöne Spuren hinterlaſſen wie von einer griechiſchen Tänzerin. 
Schließlich gehören die Spuren nackter Füße nicht gerade zu den 
Seltenheiten einer Inſel, denn die Bauern ſind arm und gehen 
in der Regel ohne Schuhe. Dann und wann kommen auch einige 
Badegäſte. Aber dieje Spuren! Man konnte an ihnen erkennen, 
daß Sie von hoher Geſtalt war und ihre edle Form deutete 
darauf, daß ſie gewohnt war, mit feinen geſchmeidigen Schuhen 
zu gehen. Wir verfolgten die Spur, die ſchließlich einen Bogen 
beſchrieb und ſich dann in dem trockenen, lockeren Sand verlor. 

Gedankenvoll blieb Pierre ſtehen. „Wer kann das ſein?“ 
fragte er ſchließlich. Dieſe Frage, die bereits zum zweiten Male 
mit leicht verſchleierter Stimme an mich gerichtet wurde, amii- 
fierte mich ſehr. Er hatte mich auf einer einſamen Inſel aufge: 
ſucht, um Vergeſſenheit zu finden. Ein großer Liebeskummer 


Spur im Sande 


Von Maurice Renard. 


hatte ihn faſt in den Tod getrieben, ſagte er. Nicht einm il 
ſeine Kunſt hatte es vermocht, ihn zu tröſten und zu retten. Jetzt 
aber war ich mir nicht im Zweifel darüber, daß er ſich auf dem 
beſten Wege der Geneſung und Herſtellung des Gleichgewichts 
befand. Dieſes: „Wer iſt das — wer kann das ſein?“ Dieſe 
Betonung — jaja — — Jedenfalls war es nicht ein Menſch, 
deſſen Herz am Verbluten war, der ſo ſprach. 

„Wir können die Sache ja unterſuchen,“ meinte ich. „Eine 
Frau an ihren ſchönen Füßen wiederzuerkennen, iſt heutzutage 
leichter als zu Aſchenbrödels Zeiten, da die Kleider, wie bekannt, 
länger waren.“ Ich überlegte mir, daß wir ja nicht öffentlich 


proklamieren konnten, daß der Bildhauer Pierre Seres jenes 


ſchöne Weſen, das derartige Spuren hinterließ, zu ſehen wünſche. 
Ich verkehrte mit niemandem auf der Inſel und dann und wann 
kamen Touriſten. Jedenfalls ſuchten wir zwei Tage lang. Ei⸗ 
gentlich war ich derjenige, der ſuchte. Pierre luſtwandelte ders 
toli träumend am Strande. Am dritten Tage erklärte ich, daß 
ich ſie nicht gefunden hätte. „Ich auch nicht — ich werde morgen 
reiſen!“ r 

„Warum?“ — „Ganz einfach. Ich hätte nämlich Angſt, die 
Göttin zu treffen.“ — „Fürchteſt du etwa, fie könne häßlich fein?” 
Er ſah mich mitleidig an: „Im Gegenteil! Ich habe viel darüber 
nachgedocht. während ich auf fie wartete. Ich habe fie in meiner 
Phantaſie wiedererſchaffen. Ich habe ſie gewiſſermaßen von den 
Fußſohlen ausgehend aufgebaut. Ach ja. Ich habe ſchon genug 
um einer anderen willen gelitten“ — „Ach ſo — du hältſt es 
aljo mit Napoleon, der jagt: „Die einzige Art, in der Liebe S'e 
ger zu bleiben, beſteht darin, vor ihr zu fliehen!“ „Ja,“ ent⸗ 
gegnete er, „du weißt wohl, daß wir Bildhauer nur von der 
ſchönen Form bezaubert werden — — —“ 

Niemals begegnete ich unſerer Göttin. Geſtern aber traf ich 
Pierre Geres. Er ijt über beide Ohren verliebt — und zwar in 
ein kleines, unanſehnliches Geſchöpf mit großen Plattfüßen 
Jenes kleine Abenteuer hat keine bleibendere Spur in ſeiner 
Erinnerung hinterlaſſen, als im Sande meiner einſamen Inſel. 


als daß der Tote ihn auf dieſe Weiſe belohnen wollte für ſein 
Spiel. Und er hob die Augen zu dem Gehenkten, was er bis 
jetzt ängſtlich vermieden hatte — war er doch ein großer Herr, 
ein Held. 

„Herr,“ ſagte er und ſein Rüden krümmte ſich, wie immer, 


wenn er mit großen Herren ſprach, „ich habe es nicht darum ge⸗ 


tan. Es war meine Pflicht, o Herr, entſinnſt du dich noch?“ 

Aber der Tote hing regungslos und rührte ſich nicht. 

„Herr,“ ſagte Piderka, „wohl habe ich ſo ein paar hungrige 
Rangen daheim, ſoll ich es alſo nehmen?“ 

Und da fuhr mit einemmal ein Windſtoß über die Ebene, 
daß die Bäume ſich ächzend vornüber neigten, und Joſef Kan⸗ 
dula ſchlenkerte mit den Beinen, und es war, als nickte er mit 
dem Kopfe. 


— — 


Der Blinde und ſein Hund 


Von Ernſt Berg. 


Der Blinde, von dem ich ſpreche, geht jeden Tag viermal 
durch eine Straße, die ich paſſieren muß. Zweimal von Nord 
nach Süd, zweimal von Süd nach Nord. Immer zur gleichen 
und wohin er geht, aber ich bin 
nicht neugierig. Es genügt mir, zu wiſſen: der Blinde, ein noch 
junger, kräftiger Mann, geht viermal am Tage durch die Straße. 

Der Blinde hat in jeder Hand ein Inſtrument, durch das er 
die fehlenden Augen zu erſetzen ſucht. Rechts einen Spazierſtock, 
links einen Hund. Der Spazierſtock iſt zum Taſten und Klopfen, 
der Hund zum Führen und Melden. Der Spazierſtock ſagt, wo 
die Häuſerwand iſt und wann die Bordſchwelle kommt, der Hund 
führt den Blinden durch die richtigen Straßen, umgeht die Men⸗ 
ſchen und die Bäume und bleibt am Straßenrand ſtehen, wenn 
ein Auto kommt. Die Menſchen, die den Weg des Blinden kreu⸗ 
zen, bleiben ſtehen, bemitleiden den Blinden und bewundern den 
Hund. „Warte,“ ſagt ein Vater zu ſeinem Kind, „wenn der 
Blinde an die Bordſchwelle kommt, wird er mit ſeinem Stock 
taſten, und der Hund wird ihn mit der Schnauze anſtoßen.“ Und 
wirklich, ſo geſchieht es. Der Vater iſt befriedigt und das Kind 
erſtaunt. Merkwürdiges Leben! Spannend und ſchrecklich zu⸗ 
gleich! Gut, daß man einen Vater hat, der alles im voraus 
weiß und nicht blind iſt. SR 

Der Blinde geht mit erhobenem Haupte. Man könnte mei⸗ 
nen, er wolle die Augen zwingen, zu ſehen, was ſie nicht ſehen 
können, oder er ſei hochmütig geworden durch ſein Leiden. Doch 
nichts von alledem. Er hebt den Kopf nicht anders, als es die 
Tiere tun, wenn ſie hören wollen. Der Blinde hat viel mehr zu 
tun als die Geſunden. Er muß hören, was ſie ſehen, und denken, 
was ſie wahrnehmen. Jeden Augenblick taſtet der Stock einen 
Gegenſtand, den man bei aller Erfahrung nicht gleich deuten 
kann, immer wieder macht der Hund eine Bewegung, die man 


\ 


nicht verſteht. Die Geſichtszüge des Blinden zucken nervös; jeine 
geſunden Sinne ſind überlaſtet. 

Der Blinde trägt den Kopf hoch, der Hund hält die Najef 
dicht am Boden. Nicht, daß er etwas Neues zu erkunden hätte, 
Er kennt die Straße mit all ihren Einzelheiten, bis in die klein⸗ 
ſten Gerüche. Er ſchnuppert nur aus Gewohnheit, weil man 
doch ſchließlich etwas ſchnuppern muß. Sechs Tage muß er mit 
dem Herrn aufs Gäßchen, aber nicht zu friſchem, frohem Lauf, 
wie andere Hunde, ſondern elend im Geſchirr. Am ſiebenten iſt 
er frei. Dann darf er ſich ausruhen, auch wenn er gar nicht 
will. Dann geht die Frau mit dem Herrn ſpa jeren. Manchmal 
gibt es auch noch einen zweiten freien Tag, und in Abſtänden, 
die fidh nicht berechnen laſſen, bleibt der Herr zu Hauſe, weil er 
Grippe, Leibſchmerzen oder Urlaub hat. An allen anderen Tagen 
iſt Dienſt. i 

Der Blindenhund findet, ein blinder Menſch habe es jhwer, 
aber ein ſehender Blindenhund hat es noch viel ſchwerer. Was 
hilft ihm das gute Eſſen, die freundliche Behandlung, er kann 
nie, wie er will. Man läßt ihn niemals aus dem Hauſe, und 
andere Hunde darf er nur von fern anſehen. Gewiß, der Herr 
iſt unglücklich, aber er hat ſeine Arbeit, er hat ſeine Frau und 
Kinder und manchmal bleibt er auf der Straße ſtehen und lacht 


ich hätte mich ſchon längft erkun⸗ miteden Leuten. Was hat er? Nichts! Das denkt der Hund oder 


er denkt es nicht gerade, aber es iſt in ihm, und wenn erin Bis 
griffen denken könnte, ſo dächte er es. Er fühlt, man tut ihm 
ein Anrecht an, daß man ihn zum Heiligen macht. Er iſt kein 
Heiliger, im Gegenteil, er iſt ſchlechter als andere Hunde. Manch⸗ 
mal haßt er ſeinen Herrn, den er doch liebt. Mag es Menſchen 
geben, die ſich für andere Menſchen opfern, ſie haben vielleicht 
ihre Luſt daran oder ſie hoffen auf himmliſchen Lohn, aber er 
iſt ein Hund, wie andere Hunde. Was hat er getan, daß man ihn 


zum Wohltäter der Menſchheit macht und ihn jeder ins Geſicht 


loben darf? 

Der Blinde geht ſeinen Weg, die beiden Fühler, den toten 
in feiner Rechten und den lebenden in feiner Linken weit vorge⸗ 
ſtreckt. Ich kenne ihn ſchon von weitem und kenne im voraus 
jeden ſeiner Schritte. Auch den Hund kenne ich, wie er keuchend 
im Geſchirr liegt und ſeinem Herrn immer einen Schritt voraus 
iſt. Er iſt dicker geworden, der Hund, dicker, älter und mißmuti⸗ 
ger. Sein brauner Pelz fängt an, ſich grau zu färben. Gleich 


werden ſie an mir vorübergehen, und wie immer, richte ich mich 


da rauf ein, im Bogen auszuweichen. 

Da geſchieht etwas Ungewöhnliches. 

Der Hund zerrt ſeinen Herrn an einen Baum und bleibt 
ſtehen. Natürlich denkt der Herr an das ewige Hundegeſch ift 
und wartet geduldig. Aber es kommt anders. Ganz vorſichtig, 
ganz leiſe ſetzt der Hund das ſchon erhobene Hinterbein wieder 
ab und winkt (ich ſage — winkt!) einem anderen Hund, der ſich 
in der Nähe herumtreibt. Der kommt, ebenſo leiſe, ebenſo vor⸗ 
ſichtig und nun hebt unter den Augen des Blinden ein langes 
Beſchnuppern und Beriechen an. Immer wieder hebt der Hund 
mit einem Ruck das Bein und immer wieder ſetzt er es ganz 
leiſe hin, und in den Blicken, die er ſeinem Herrn zuwirft, ſteht 
ganz deutlich zu leſen: „Du kannſt ja nicht ſehen, was wir machen, 
du Tropf! Du biſt ja blind!“ 

Nie in meinem Leben hätte ich geglaubt, daß ein Menſch 
derart von einem Tier betrogen werden könnte! E 

Ich ſtehe und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen ſoll. Schon 
bin ich im Begriff, den Blinden anzusprechen und dem eand⸗ 
lichen Spiel ein Ende zu machen, als der Blinde ſelbſt energiſch 
an der Leine zieht. Da ſehe ich einen Hundeblick, den ich nie ver⸗ 
geſſen werde. Aufgeſchreckt aus wohligem Spiel, blickt der Hund 
wütend zu feinem Herrn auf. Diesmal ijt nicht Spött in ſeinen 
Augen, Spott über den Krüppel, den man ſo leicht betrügen 
kann, ſondern Haß, ein abgründiger, mörderiſcher Haß. 
Blick kommt mir ſo bekannt vor, er ſtammt nicht nur aus den 
Tiefen der hündiſchen, er ſtammt auch aus der menſchlichen Seele. 
Er beweiſt, daß wir alle aus dem gleichen Stoffe find. Es ijt 
der Blick der Kreatur, der man die ſchlimmſte Gewalt angetan 
hat, die es gibt: Sich ſelbſt, das eigene, geſunde und ſtarke Blut 
aufopfern müſſen, um ein anderes ſchwaches und krankes Blut 
hachzupäppeln. So blickt die Amme auf den ewig ſchreienden 
Säugling, die Krankenſchweſter auf den Patienten, der gefangene 
Tiger auf den Wärter, der ihm das Eſſen bringt. 

Noch einmal zwingt der Hund ſeinen Herrn. 
Verdauung und der Herr muß warten. 
des Wegs: 

„Ihr Hund macht gar nichts, er hat einen anderen Hund!“ 

Jetzt hat der Blinde verſtanden. Wütend wirft er ſich her⸗ 
um. Sein Stock trifft mit hartem Schlag den Rücken des Hun⸗ 
d-s, Der finkt in fih zuſammen, zieht an und trottet los. 
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Erſchießen verurteilt, hatte 


ruſſiſchen Forſchungen bedeuten die wiſſenſchaftliche Beſtätigung 


Der abgeſchnittene Kopf 


Von Julius Epſtein. 


„Wenn es möglich war, den Kopf eines höheren 
Tieres nach der rennung am Leben zu erhalten, ſo 
müſſen wir annehmen, daß dies mit dem Kopf des Men- 
ſchen auch geſchehen kann. Wenn es möglich war, den 
abgetrennten und bereits geſtorbenen Kopf eines höhe⸗ 
ren Tieres wieder aufleben zu laſſen, könnte dies nicht 
mit dem Kopf eines Menſchen, beiſpielsweiſe eines Hin⸗ 
gerichteten, auch geſchehen?“ 

Dr. Kurt Heymann in ae Zeitſchrift „Die Mediziniſche 
Welt“. 


Doſtojewski hat in ſeinem ſchönſten Buch, im „Idioten“, 
den Satz niedergeſchrieben: „Laut Urteil getötet zu werden, iſt 
unvergleichlich ſchrecklicher als durch Räuberhand umzukommen.“ 
Er ſagt hier mit vollem Recht als ein Argument gegen die 
Todesſtrafe, daß der Ermordete unvergleichlich leichter ſtirbt als 
der Hingerichtete, da jener ja nicht legitim ſtirbt, da er ja im⸗ 
mer noch eine Hoffnung haben kann, gerettet oder nur verwundet 
zu werden, und da er nie vorher weiß, daß er ſterben muß. Wo⸗ 
hingegen das Gräßliche der Todesſtkafe gerade darin liegt, daß 
der zum Tode Verurteilte ganz genau weiß, daß ihn keine Macht 
der Erde (und wie der Augenſchein lehrt, auch keine des Him⸗ 
mels) vor der beſchloſſenen Vollſtreckung der Strafe rettet. Es 
iſt merkwürdig, daß dieſes wichtige Argument von den Gegnern 


der Todesſtrafe jo felten angeführt wird. Daß fo felten darauf 


hingewieſen wird, wie falſch es ijt, wenn man die Todesſtrafe 
durch das Vergeltungsrecht zu rechtfertigen ſucht. Abgeſehen da⸗ 
von, daß die Anwendung des Vergeltungsprinzips im Strafrecht 


durchaus bekämpfenswert ift, handelt es ſich ja bei der Vollzie⸗ 


hung der Todesſtrafe um viel, viel mehr als um Wiederver⸗ 
geltung. Der Delinquent wird nicht nur getötet, wie ſein Opfer, 
womit der arithmetiſche Ausgleich im Sinne eines bekämpfens⸗ 
werten Vergeltungsprinzips vollzogen wäre, ſondern er erhält 
als furchtbare Draufgabe jene Todesangſt infiziert, die ihn 
Wochen, Monate, ja auch oft Jahre lang an die grauenvollſte 
Grenze des Wahnſinns führt, und die kein Mörder jemals ſei⸗ 
Die Todesſtrafe geht alſo um dieſe 
irrſinnige Summe von kaum vorſtellbarem Leid und Qual über 
das mittelalterliche Prinzip des jus talionis im Strafrecht hin⸗ 
aus. 


Zu dieſer namenloſen Qual des zum Tode Verurteilten 
kommt die keineswegs auch nur annähernd vorſtellbare Qual der 
Exekution ſelbſt. Die wunderbare Geſtalt des Fürſten Myſchkin 
ruft im „Idioten“ aus: „Gerade wenn man den Kopf unter das 
Meſſer beugt und dann hört, wie es von oben klirrend herab⸗ 
glitſcht, gerade dieſe Viertelſekunden müſſen die furchtbarſten 
ſein!“ Fürſt Myſchkin hat hier alle Glaubwürdigkeiten für ſich, 
denn ſein genialer Schöpfer Doſtojewski, war zum Tode durch 
s Sterbehemd bereits über feinem 
Haupte, als in letzter Sekunde ein Adjutant des Zaren die Be⸗ 
gnadigung des Dichters brachte. Der Dichter nähert fih in den 
eben zitierten Worten bereits jenem Argument gegen die Todes⸗ 
ſtrafe, auf das dieſer Artikel ganz entſchieden hinweiſen möchte, 
weil es ahne Zweifel das bei weitem ſchwerwiegendſte iſt, das 
die Menſchheit gegen die Todesſtrafe ins Feld führen kann. Es 
iſt dies der einfache Gedanke: der abgetrennte Kopf des bereits 
Enthaupteten iſt in der Lage, wenn auch nur für Bruchteile 
von Sekunden, den Vorgang der Enthauptung denkeriſch zu ver⸗ 
arbeiten. ? r a N 

Nun kommt aus Rußland die Nachricht, daß es nach jahre⸗ 
langen Verſuchen den beiden Forſchern Brukonenko und Mihe 


tipulin gelungen ijt, einen Hundekopf vom Rumpf vollſtändig 


loszutrennen und dieſen abgetrennten Kopf durch Zuführung von 
Nährflüſſigkeit und Sauerſtoff am Leben zu erhalten. Es wird 
berichtet, daß der abgetrennte Hundekopf auf die leiſeſten Be⸗ 
rührungen reagierte, ja, daß er fogar Tränen abſondern konnte, 
ein gereichtes Stück Käſe heruntergeſchluckt habe. Der Referenz 
der „Mediziniſchen Welt“, der Berliner Mediziner Dr. Kurt 
Heymann, zieht in ſeinem aufjehenerregenden Bericht in der ge- 


nannten Zeitſchrift folgende für uns außerordentlich wichtigen 


Schlüſſe aus den gelungenen Experimenten der Ruſſen: „And 
weiter, indem ich den Vorwurf der phantaſtiſchen Utopie ruhig 


hinnehme, denn die Utopien von heute find die Wahrheiten von 


morgen, frage ich: Müſſen wir nicht annehmen, daß der Kopf 
des Delinquenten gleich nach der Abtrennung noch ſolange etwas 


oder vielleicht alles perzipiert, wie er mit Blut gefüllt ift? Daß 


er weiß, was mit ihm geſchehen iſt, und ſei es auch nur eine 
furchtbare Minute? Wird der Delinquent nicht in einer Stel⸗ 


lung enthauptet, die gerade dem äußerſten Blutzufluß ins Ge- 


hirn günſtig iſt, die Hände auf den Rücken geſchnallt, den Kopf 
in äußerſter Vorwärtsbewegung? Wird der abgeſchnittene Kopf 
nicht noch ſehen, wohin er fällt, den Fall fühlen und die Arme 
ee vorſtrecken wollen? Das Blut riechen? Die Schreie 
hören?“ 

Dieſe nüchternen Worte eines deutſchen Gelehrten über die 


amer Arbeit 


Tierschau, 
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unſerer Ausgangshypotheſe und erbringen ſomit endlich den 
Nachweis von der abſoluten Möglichkeit des geſchilberten grauen- 
haften Vorganges. Es iſt heute kein Traum der Wiſſenſchaft 
mehr, wenn man die Möglichkeit ausſpricht, daß es eines Tages 
gelingen wird, einen vom Körper abgetrennten menſchlichen 
Kopf durch die dauernde künſtliche Zufuhr von Pährflüſſigkeit 
und Sauerſtoff ſoweit am Leben zu erhalten, daß er denken und 
fühlen kann. f 
Damit it aber die geſamte Diskuſſion über die Todesſtrafe 
auf ein vollſtändig neues Niveau gehoben. Der geiſtige Bezirk 
ihrer Diskuſſion iſt jetzt durch die Ergebniſſe der modernen bio⸗ 
logiſchen Forſchungen endlich erweitert worden. Er iſt aus dem 
nebelhaften Bereich abſtrakter Philoſophie in das exakter na⸗ 


turwiſſenſchaftlicher Erkenntnis gerückt. Was das bedeutet, kann 
heute kaum richtig abgeſchätzt werden. 5 
Die Ungerechtigkeit und Unmenſchlichkeit der Todesſtrafe 
wächſt ins wahrhaft Ungeheure, da zu der bereits weit über 
das Maß der Wiedervergeltung gehenden Todesangſt die nach 
weisbare kritiſche Erfaſſung der Hinrichtung nach der Exekution 
kommt. Selbſt die bloße Wahrſcheinlichkeit der furchtbaren Be⸗ 
hauptung nähme der Todesſtrafe nichts von dieſer Schmach. Die 
erwähnten Forſchungsergebniſſe aber gehen weit über eine bloße 
Wahrſcheinlichkeit hinaus. ; ; 
Wir verdanken aljo den ruſſiſchen Forſchern nicht nur Die 
Erweiterung unferes Willens vom Leben und feinen Bedingun⸗ 
gen ſchlechthin, ſondern wir verdanken ihnen das bei weitem 
grandioſeſte Argument im Kampfe der Völker gegen die namen⸗ 
loſe Schmach der Todesſtrafe. RE l 
Es liegt nur an uns, dieſe neue Waffe des Geiſtes im Streit 
gegen die Mächte des Mittelalters in der Gegenwart ſtark um 
ſiegreich zu führen! („Die Menſchenrechte.“) 


Ein Floß in der primitiven Form, die 


Einſt und jetzt X 
jeit Jahrtauſenden auf den chineſiſchen Strömen gebräuchlich ift, und der Tennisplatz 
auf dem Deck eines modernen Ozeandampfers. 


Die Frage aller Fragen, die nach der Herkunft des Men⸗ 
ſchen, wird heute wieder eifrig erörtert, und erſt kürzlich hat ein 
amerikaniſcher Gelehrter behauptet, daß man die Wiege des 
Menſchengeſchlechtes in Mien, und zwar in der Mongolei ſuchen 
müſſe. Dagegen ſucht jetzt der öſterreichiſche Prähiſtoriker Prof. 
J. Bayer mit überraſchenden und überzeugenden Gründen nach⸗ 
zuweiſen, daß die Urheimat Afrika ſei. In ſeinen bedeutſamen 
Ausführungen, die er in der Frankfurter Wochenſchrift „Die 
Umſchau“ veröffentlicht, find es Skelettreſte und Werkzeuge, mit 
deren Hilfe wir den Menſchen möglichſt weit in die Vergan⸗ 
genheit zurückverfolgen können. Aus den bekannt gewordenen 
Funden ergibt ſich, daß zu Beginn des Eiszeitalters drei älteſte 
Kulturgruppen vorhanden waren, die man nach ihren Werk⸗ 
zeugen als Fauſtkeil⸗ Breitklingen⸗ und Schmalklingenkultur 
bezeichnet. Dieſe drei älteſten Raſſenkulturgruppen der Menſch⸗ 
heit finden ſich in einem weiten, vom Atlantiſchen Ozean bis 
tief nach Wien, ja wahrſcheinlich bis zum Stillen Ozean reichen⸗ 
den Bogen im Norden Euraſiens. Ueber die gleichzeitigen Ver⸗ 
hältniſſe im ſüdlicheren Afrika wiſſen wir nichts Genaueres, und 
in Amerika fehlen ſolche uralten Spuren gänzlich. Angeſichts 
der verblüffenden Einheitlichkeit der Menſchheit im Skelettbau 
muß ſich das Nätſel der Menſchwerdung in einem verhältnis- 
mäßig eng begrenzten Gebiet der Erde vollzogen haben. Die 
Urheimat der Menſchheit kann alſo weder der Weſten noch der 
Oſten Euraſiens geweſen ſein, ſondern nur ein im Mittelpunkt 
gelegenes Gebiet, von dem die drei Hauptgruppen, die wir im 


Bon der Landwirkſchaftlichen Ausſtellung in Hamburg a 

der Landwirtſchaftslammern Kiel, Lübeck, Eutin und Hamburg ift auf dem Heiligegeiſtplatz in 

irg eine große Ausſtellung entſtanden, die ein eindrucksvolles Geſamtbild der Landwirtſchaft mit ihren Nebengewerben 

e Ausſtellung, die am Mittwoch, den 8. Mai eröffnet wurde, umfaßt zahlreiche Sonderabteilungen, von denen die 

die Gruppen Milchwirtſchaft, Hochſee⸗ und Binnen⸗Fiſcherei beſonders zu erwähnen find. — Ueberſichts⸗ 
; bild vom Ausſtellungsgelände. ARE Ge 


t 


Eiszeitalter vorfinden, ausſtrahlten. Außer Südaſien käme das 
für Afrika in Betracht. Als Vorfahre des Menſchen kann nur 
eine Affenform angeſehen werden, die nicht bereits ein höher 
entwickeltes Gebiß hat als das des Menſchen, denn ſonſt müßte 
der Menſch eine Rückentwicklung durchgemacht haben. Aus die⸗ 
ſem Grunde iſt der Hauptanwärter für dieſe Ehre der im Be⸗ 
ginn der Tertiärzeit in Aegypten auftretende Propliopithecus, 
der in jeder Beziehung die Primivität beſitzt, die man in dieſem 
geologiſchen Stadium bei einem Ahnen des Menſchen voraus⸗ 
ſetzen muß. 

Durch ſolche Ueberlegungen wurde aljo Profeſſor Bayer auf 
Afrika hingewieſen, und es ergab ſich die Sachlage, daß vielleicht 
im Alttertiär der Menſch auf afrikaniſchem Boden entſtanden iſt 
und daß einige Millionen Jahre ſpäter das ganze nördliche 
Euraſien von drei Raſſengruppen beſetzt ift. Dazwiſchen iſt ſo 
gut wie nichts bekannt. Wenn ſich die Entwicklung zum Mens 
ſchen jo langſam vollzogen hat, dann muß fie in einer ſehr fried⸗ 
lichen Umwelt vor ſich gegangen ſein, in der die Weſen keinerlei 
ernſteren Angriffen ausgeſetzt und daher nicht gezwungen 
waren, ſich zu vervollkommnen. Eine folche friedliche Entwick⸗ 
lung konnte ſich nur in einem ganz abgeſchloſſenen Bereich voll⸗ 
ziehen. Nun hat die Paläogeographie nachgewieſen, daß Afrika 
in dem entſcheidenden Stadium, alſo von der Alttertiärzeit bis 


zum Altdiluvium, von der übrigen alten Welt durch Waſſer ab⸗ 
geſchnürt und eine dem heutigen Umfang gegenüber ſtark vers 
kleinerte Inſel war. 


Yt nun hier die Entwicklung vom Pros 
pliopithecus zum Menſchen vor ſich gegangen, ſo können auf den 
andern Kontinenten gar keine Spuren zum Vorſchein kommen, 
weil tatſächlich keine vorhanden waren. Das Mittelglied zwi⸗ 
ſchen Tier und Menſch wäre alſo in Afrika zu ſuchen. Die wei⸗ 


tere Entwicklung läßt ſich mit dieſer Annahme gut vereinen, 
afrikaniſchen Ar⸗ 


denn die paradieſiſche Abgeſchloſſenheit der 
heimat, in der ſich der Menſch ungeſtört entwickeln konnte, hört 
gegen Ende des Tertiärs auf, indem ſich nun Afrika in breiter 


Front an Miem anſchließt und auch mit Europa über Gibraltar 


und Sizilien verbunden iſt. Der neuentſtandene Menſch konnte 


aljo auf verſchiedenen Wegen Afrika verlaſſen und die übrige 


alte Welt beſetzen. Genau um dieſe Zeit, in der Afrika aus 


feiner Iſolierung erlöſt wurde, beginnen in Euraſien jr * ; E 
i alfo die 
Menſchwerdung aus einem Zufall, einem Zuſammentreffen bes 


geſchichtlichen Funde. Nach dieſer Hypotheſe wäre 


ſonders günſtiger Umſtände zu erklären. Die Zeit, in der es ſich 


darum handelte, ob es zur Menſchwerdung kommen ſollte oder 0 
nicht, war der Zeitraum im Tertiär von der Cozänepoche bis 


zum Altpliozän. ; j 

Das weſentliche Fattum für die Menſchwerdung war die 
Tatſache, daß die Stammform damals die Ungeſtörtheit Zur 
ruhigen Weitereptwicklung bis zum Stadium Menſch fand. 
neue Theorie Bayers berührt jih übrigens in intereſſanter 
Weiſe mit der Darſtellung der Bibel, die ja auch den u 
Menſchen in eine friedliche Umgebung verſetzt, in der ſelbſt d 
Raubtiere ſeine Freunde waren. 
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Kurze Bekanntſchaft. 


Krauſes kommen zu Beſuch und bringen ihr Töchterchen en 


mit. „Daß du fie mir aber nicht wieder gleich verhauſt, Fritz, 
jagt der Papa. — „Dazu kenne ich ſie noch zu wenig,“ bem 
Nei lt. Kor 


übrigen verwarnte der 1. Vorſitzende, Herr Riſchke, die Mitglie⸗ 
der vor den Irrfahrten zu den Winkelkonſulenten, da zuguter⸗ 
letzt der Mieterſchutzverein die Karre aus dem Sumpf heraus⸗ 


ziehen muß und die Mitglieder dabei den Schaden tragen müſſen. 


Am %6 Uhr abends wurde die Verſammlung geſchloſſen. 

Helft den Blinden. Der Blindenverein der Wojewodſchaft 
Schleſien, mit dem Sitz in Königshütte, hat am 1. Juli 1925 
eine Sterbekaſſe ins Leben gerufen, um in Todesfällen den Hin⸗ 
terbliebenen ſeiner Mitglieder mit einer Begräbnisbeihilfe Beia 
ſtand zu leiſten. Da von den Blinden erklärlicherweiſe nur ein 
ſehr geringer Monatsbeitrag zu dieſer Kaſſe erhoben werden kann, 
werden diejenigen unſerer lebenden Miibürger, welche noch ein 
Herz und Mitgefühl für die des Augenlichts Beraubten übrig 
haben, herzlichſt um einen Beitrag zu der Kaſſe gebeten. Ein⸗ 
zahlungen nimmt die Stadthauptkaſſe in Krol. Huta (Sparbuch 
Nr. 493) entgegen. — Ferner unterhält der Blindenverein im 
ſtädtiſchen Dienſtgebäude an der ul. Glowackiego 5 eine Werkſtatt, 
in welcher arbeitsloſe und mittelloſe blinde Stuhlflechter, Korb⸗ 
macher und Bürſtenmacher beſchäftigt werden. Er kann dieſer 
ſchönen und dankenswerten Aufgabe aber nur dann voll gerecht 
werden, wenn ſeitens der Bürgerſchaft recht viel Arbeitsaufträge 
beim Verein eingehen. Der Verein bittet daher, ihn in ſeinen 
ſozialen Beſtrebungen dadurch zu unterſtützen, daß ihm reparatur⸗ 
bedürftige Stühle und Körbe aller Art zur Reparatur zugewiesen 
werden. Ebenſo werden auch Aufträge auf neue Korbwaren und 
Bürſten entgegengenommen, desgleichen Aufträge auf Stimmen 
und Reparatur von Klavieren. Helft den Bedauernswerten un⸗ 
ſerer Mitbürger zu Verdienſt und Ablenkung! 


Siemianowitz 
Ein ungetreuer Bankprokuriſt. 

Großes Auſſehen erregte im vergangenen Jahre die Unter- 
ſchlagung bei der Bank Ludowy in Siemianowitz, welche durch 
die dort beſchäftigte Bankbeamtin Angela S. und ihrem Gelieb⸗ 
ten, den Privatbeamten Ludwig R. ausgeführt wurde. Bereits 
im Monat Februar wurden die beiden Schuldigen durch die 
Kattowitzer Strafabteilung zu 1% und 1 Jahr Gefängnis ver- 
urteilt. Im Zuſammenhang mit dieſer Affäre wurde am 
geſtrigen Freitag gegen den Bruder der S., den früheren Bank⸗ 
prokuriſten bei der Bank Ludowy, Emil S. aus Siemianowitz 
vor der Strafkammer des Landgerichts in Kattowitz verhandelt. 
Dem Angeklagten wurden Unterſchlagungen im Geſamtbetrage 
von 750 Zloty zur Laft gelegt, welche fih aus Ueberſchüſſen bei 
Wechſelzahlungen und Zinsverrechnungen zufammenſetzten. Vor 
Gericht leugnete der Beklagte eine Schuld ab, wobei er auf 
feine jahrelange unbeſcholtene Dienſtzeit in der „Bank Ludowy“ 
hinwies. Der Hauptbelaſtungsmoment lag jedoch darin, daß 
derſelbe die Belege über die errechneten Ueberſchüſſe ſelbſt unter⸗ 
zeichnete und das Geld fehlte. Nach einer längeren Verhand⸗ 
lungsdauer wurde S. wegen Unterſchlagung im Dienſt zu ſechs 
Wochen Gefängnis verurteilt. 


Warſchau⸗Krakau⸗Byttkow. Auch Byttkow hatte feine Pro⸗ 
ſeſtverſammlung gegen die Vorgänge in Oppeln angeſetzt, mit 
Een 3000 Einwohnern. Die Proteſtaktion kam krampfhaft zu⸗ 
tande, Nach einer Invalidenverſammlung wurden die An⸗ 


im Saale zurückgehalten, dasſelbe geſchah mit den 
Hofiedern der Nriegsuerlehtennendanbes. Der Verband der 
Reſerveoffiziere mit feinem Vorfikenden vervollſtändigte die 
Verſammlung, welche noch durch einige Neugierige ergänzt 
wurde. Der Einberufer ſtellte mit Schmerzen feſt, daß von über 
100 organiſierten Auſſtändiſchen, nur 5 ſich ihrer Pflicht bewußt 
ſind. Ueber den Zweck der Proteſtverſammlung waren ſich die 
Verſammelten eigentlich nicht jo recht klar. Es entſpann ſich eine 
Unterhaltung von Mann zu Mann; ſcharf wurde das Singen 
von deutſchen Liedern gerügt, deſſen ſich einige Anweſende zu⸗ 
ſchulden kommen laſſen, wenn fie einmal einen zu viel hinter die 
Binde gegoſſen haben. Zur Abfaſſung einer Reſolution kam es 
nicht, nur gelobten fih die Verſammelten, einen rückſichtsloſen 
Vernichtungskampf gegen das Deutſchtum zu führen. Byttkow 
hat jedenfalls ſeinen Patriotismus wieder einmal bewieſen. — 
Die Vernünftigen aber lächelten ſich im Stillen eins. 
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Myslowitz 
Die vorausſichtlichen und die wirklichen Einnahmen. Alle 
großen Gemeinden ſtellen ihre großen Budgets auf, in welchen 
die vorausſichtlichen Einnahmen und Ausgaben zuſammengeſtellt 
werden. Die Einnahmen werden in die Budgetaufſtellungen 
ſchäpungsweiſe eingeſetzt, es handelt fih immer nur darum, daß 
die Ausgaben nicht überſchritten werden. Zum Jahresſchluſſe 
wird dann ein wichtiger Rechnungsabſchluß aufgeſtellt und dieſer 
weicht gewöhnlich weſentlich von den Budgetpoſten ab. Ein ſol⸗ 
cher Rechnungsabſchluß für das vergangene Jahr liegt uns vor 
und wir wollen die einzelnen Poſten in den Einnahmen und in 
den Ausgaben durchgehen. Das Jahr 1927 brachte der Stadt 
einen Budgetüberſchuß von 195 947,60 Zloty. Alle Einnahme: 
poſten, mit Ausnahme von Subventionen und Spezialausgaben, 
haben Ueberſchüſſe gebracht, manche jogar recht anſehnliche Weber 
ſchüſſe. Die Kommunalbetriebe wurden mit einer Einnahme 
von 234 475,41 Zloty im Haushaltsplan eingeſetzt, brachten aber 
227 350,50 Zloty oder um 492 875,09 Zloty mehr ein als präli⸗ 
miniert war. Das Kommunalvermögen ſollte 85 999,30 Zloty 
bringen, brachte 98.633,53 Zloty ein, aljo um 12 634,23 Zloty 
mehr. Die Rückzahlungen haben ebenfalls um 34 252,99 Zloty 
Mehr gebracht als vorgeſehen wurde, desgleichen die Verwal. 
ungseinnahmen um 1060 Zloty mehr. Die Steuerzuſchläge fol- 
ten 344 920 Zloty bringen, brachten aber 429 573 oder um 84 653 
oiy mehr, Nutznießung der ſtädtiſchen Einrichtungen ſollte 
100 300 Zloty bringen, hat aber 148 924 Zloty gebracht. Der 
Ueberſchuß beträgt aus dieſem Titel 48624 Zloty. Der Anteil 
an den Siaatsſteuern ſollte nach dem Haushaltsplan 40 000 Zloty 
tingen, brachte aber 60279 Zloty, Mehreinnahme 20 279 Zloty. 
te ſelbſtändigen Kommunalſteuern ſollten 127 050 Zloty brin- 
Nah brachten aber 153 319 Zloty oder um 26269 Zloty mahr. 
bracht. Präliminiert waren 762,29 Zloty, eingegangen find 
519,46 Zloty, Ueberſchuß 37 757,17 Zloty. Die Subventionen, 
auf welche die Stadt gerechnet hat, ſind zum Teil ausgeblieben. 
te ſollten 76753 Zloty einbringen, haben aber nur 54 943,10 
loty oder um 21 809,90 Zloty weniger eingebracht. Desgleichen 
zie Spezialabgaben, die mit einem Minus von 6865,49 Zloty 
m Rechnungsabſchluß figurieren. Es waren für das Jahr 1928 
1922240 Zloty präliminiert, während die richtigen Einnahmen 
907 924,11 Zloty einbrachten. Die Mehreinnahme beträgt hier 
Auf 1,50 Zloty oder annähernd joniel als präliminiert wurde. 
uf die Ausgaben werden wir im nächſten Artikel zurückkommen. 


der Poſten „Sonſtiges“ hat einen großen Ueberſchuß ge⸗ 


Geſchäftliches f 
Das jüngſte Kind der Mode — die Kunſtſeide mit ihrem 
Leuchten, Fließen und Glanz, — herrſcht überall — ſei's im 
Theater, Konzert, auf Bällen, Feſtlichleiten und ſelbſt im All⸗ 
tagsleben. — Kein Wunder, denn jenes herrliche Gebilde, das 
dem Naturprodukt an Schönheit gleicht, iſt erſtens billig und was 
nicht minder wichtig iſt — leicht zu waſchen. Beſonders die 
Perſil⸗Kaltwaſchmethode iſt für dieſe zarten Sachen die geeignete, 
weil ſie alles Zarte in neuer Schönheit erſtehen läßt und dabei 
im höchſten Grade ſchont. Kunſtſeide wäſcht man ebenſo wie 
Seide und Wolle, durch leichtes Stauchen und Drücken in kalter 
Perſillöſung, nachdem man das Stück vorher an einem verdeckten 
Zipfel auf ſeine Waſchbarkeit geprüft hat. Man ſpült kalt und 
gibt dem letzten Spülwaſſer zur Farbenauffriſchung einige 
Tropfen Kücheneſſig bei. Durch Einrollen des Stückes in feuch⸗ 
tigleitauflaugende weiße Tücher entfernt man die noch anhaf⸗ 
tende Näſſe. Dann breitet man das Stück auf weiße Tücher 
aus und läßt es in Form gezogen, nicht in Sonnen⸗ und Ofen⸗ 
nähe, trocknen. Kunſtſeide bügelt man links mit mäßig warmem 
Eiſen. 

Bei Nervenreizbarkeit, Kopfſchmerzen, Skalen Mattig⸗ 
keit, Niedergeſchlagenheit, Angſtgefühlen haben wir in dem natür- 
lichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer ein Hausmittel in der Hand, 
um die meiſten Aufregungen, von welchem Teil des Verdauungs⸗ 
weges ſie auch immer ausgehen mögen, allzugleich zu bannen. 
Aerztliche Berühmtheiten erkennen an, daß das Franz⸗Joſef⸗ 

Waſſer auch bei Menſchen vorgerückten Alters zuverläſſig wirkt. 
Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
{ 
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Areuzworträtſel 


3 4 


Senkrecht: 1. weiblicher Vorname. 2. Marderart. 3. Stadt 
in Italien. 4. Kampfplatz. 5. Hohlmaß. 6. Trinkſtube. 11. Gemein- 
ſchaft. 13. Farbe. 15. Fluß in England. 16. Schiffsteil. 17. 
Bruſtriemen des Pferdes. 18. männl. Vorname. 20. wie bei 
Nr. 11. 22. Himmelsrichtung. 


Wagerecht: 1. Monat. 5. günſtiges Urteil. 7. männl. 
Vorname. 8. Krankhafter Zuſtand. 9. Fluß zur Donau. 10. 
norwegiſcher Dichter. 12. alkohol. Getränk. 14. Familienober⸗ 


haupt. 17. Gebäudeteil. 19. Schweizer Kanton. 20. Not. 21. 
Glücksspiel. 23. Gelöbnis. 24. Mittellos. 


Silbenrätſel 

Aus den Silben: brett — char — chen — de — der — di 
— di — do — e — e — e — e — ei — er ern — fen — fle 
— fin hoe — horn — i — land — lend — lot — mai — mer 
— na — nas — nau — ne — ne — neu — ö — pos — re 
ros — ru — rum — rumpf — ſah — fi — ſtadt — ſtreik — 
ſchach — te — te — te — tel — tox — tow — tritt — un — 
van — wie — ſind 26 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte 
Buchſtaben von oben nach unten geleſen, einen Spruch ergeben. 
1. deutſcher Klaſſiker. 2. landwirtſchaftlicher Vorgang. 3. Schiffs⸗ 
teil. 4. Stadt in Armenien. 5. Roman von Walter Scott. 
6. Dickhäuter. 7. griechiſcher Gott. 8. Brettſpiel. 9. Monat. 
10. Heldengedicht. 11. Stadt in Deutſch⸗Schleſien. 12. Arbeits⸗ 


N 


einſtellung. 13. weiblicher Vorname. 14. türkiſcher Titel, 15. 
Waſſerfahrzeug. 16. Flunkerei. 17. Körperteil. 18. Flüſſigkeits⸗ 
behälter. 19. Oper von Lortzing. 20. Fluß in Heſterreich. 21. 


Not. 22. Molkereierzeugnis. 23. 
Troſtloſe Gegend. 


Kanal in Deutſchland. 24. 
25. Scheinwerfer. 26. Wagenteil. 


Beſuchskarte 


Dr. M. TEICHER 


Neisse 


Was iſt der Herr? 


— . — —— 


Berantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr: oap., Katowice; Drud: „Vita“, nakład 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kościuszki 29. 
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Sabriklager Bielitzer Fufi- und Textilwaren 


Weintraub & Friedmann 


Król, Huta, Wolności 17 (Kaiserstrasse) - Telefon 1005 


empfiehlt ihr reichhaltiges Lager an Herren- u. Damen- 
stoffen feinster Bielitzer Qualitäten zu solidesten Preisen 


Spezialabteilung inSchneiderzutaten 


Mein Herr! 


Haben Sie schon von Gummiabsätzen, die in 
anderen Gegenden getragen werden, gehört? Sie 
werden allgemein sehr gelobt, denn sie halten lange 
vor und man geht darauf sehr leicht. Der beste is! 


BERSON-GUMMI! 


Machen Sie einen Versuch! Sie werden es nicht 
bereuen, denn Eisenschutz trägt man heutzutage 
nicht mehr. 

Gut, schlagen Sie BERSON-GUMMI auf meine 
Absätze, ich sehe ein, dass Sie es gut und auf- 
richtig mit mir meinen. 
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Wagerecht: 1. Säugetier, 5. Naturerſcheinung, 9. fees 
männiſche Bezeichnung, 10. Brennſtoff, 12. Kosmetikum, 14. 
Turnabteilung, 16. europäiſcher Staatsangehöriger, 17. Farbe, 
19. Monat, 20. Figur aus „Wallenſtein“, 22. Beſucher, 23. Hun⸗ 
deraſſe, ‚24. Feſtkleid, 27. Blume, 31. Name eines Hohenprieſters, 
32. Schöpfung, 34. Teil des Wagens, 35. Waffe, 37. Mädchen⸗ 
name, 39. Tonart, 40. Artikel, 41. Fluß in Pommern, 42. Knaben⸗ 


name. 
Senkrecht: 2. Inſel in der Dftfoe, 3. Getränk, 4. Ge 
wäſſer, 5. kleine Feſtung, 6. rumäniſche Münze, 7, türkiſcher 
Geiſtlicher, 8. heiliger Stler in Altägypten, 11. Epoche, 13. fran⸗ 
zöſiſches Flächenmaß, 15. Brennitoft, 18. Muſikinſtrument, A. 
Mädchenname, 22. germaniſcher Speer, 24. Wertmeſſer 25. Ort 
in Tirol, 26. Baum, 28. Figur aus der griechiſchen Sage, 29. 
Nebenfluß der Weichſel, 30. Paradies, . Zeitabſchnitt, 38. 
Strand bei Venedig, 36. Verkehrsmittel, 38, Titel. À 


Auf.öfung der Dentiporiaufgabe 


Auflöfung des Silbenrälſels 

Das Alte ſollen wir lieben, aber für das Neue folen mir 
leben. 1. Durga. 2. Alfred. 3. Spürhund. 4. Amrum. 5, Las 
den. 6. Trave. 7. Eiswaffel. 8. Sandale. 9. Ofen. 10. 
Laube. 11. Liebermann. 12. Eiſenbahn. 13. Neolog. 14. Welle. 
15. Iller. 16. Rieſe. 17. Linſe. 18. inwendig. 19. Emilie. 
55 Berlin. 21. Erle. 22, Niere. 23, Ambra. 24. Biene. B. 
Einem. 


Auflöſung der Beſuchskarte 
Redakteur. 
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$ Kattowitz — Welle 416. 

Sonntag, 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Po⸗ 
ſen. 12.10: Konzert. 14: Vorträge. 15.15: Von Warſchau. 20.50: 
Abendkonzert. 21: Rezitationsſtunde. Anſchließend Fortſetzung 
des Konzerts. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17.55: 
Von Krakau. 18.25: Uebertragung aus Warſchau. 19.10: Vor⸗ 
träge. 20.30: Programm von Warſchau, danach die Abendberichte 
und franzöſiſche Plauderei. 

Larſchau — Welle 1415. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 


12.10: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 14: Vorträge. 
15.15: Konzert der Philharmonie. 17.30: Verſchiedene Vorträge. 
20.30: Volkstümliches Konzert. 21: Literariſche Veranſtaltung. 
21.15: Fortſetzung des Konzerts. 22: Berichte und Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Schallplattenkonzert. 15.10: Vorträge. 16: 


Konzert auf Schallplatten. 17: Vorträge. 17.55: Unterhaltungs⸗ 


konzert. 19.10: Franzöſiſch. 20.30: Konzert von Warſchau. Da⸗ 
nach die Abendberichte. 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
- Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 19,06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage. Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


richten. 13.45 —14.95: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 


(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten. 
Funfwerbung*) und Sportfunk. 22.90 —24,00: Tanzmuſik (ein 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der 
ſtunde M-E. 

Sonntag, 12. Mai. 


Schleſiſchen Funt- 
8.45: Uebertragung des Glockengeläuts 
der Chriſtuskirche. 9,00: Morgenkonzert mit Schallplatten 
11.00: Evangeliſche Morgenfeier. 12.00: Anterhaltungsmuſik. 
14.00: Zehn Minuten für den Kleingärtner. 14.10: Schachfunk. 
14.35: Märchenſtunde. 15.00: Stunde des Landwirts. 15.25: Der 
Wahn. 15.50: Uebertragung aus Gleiwitz: Muffkaliſche Autoren- 
ſtunde. 16.40: Hiſtoriſche Skizzen. 17.10: Uebertragung von der 
Pferderennbahn Hamburg⸗Groß⸗Borſtel: Großer Preis von 
Hamburg. 17.40: Unſer Weltreiſekorreſpondent berichtet. 18.00: 
Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: Unſer Verhältnis 


zum Staat geſtern und heute. 18.45: Zitherkonzert. 19.15: Wet⸗ 
terbericht. 19.15: Der Arbeitsmann erzählt. 19.45: Flötenkon⸗ 
zer. 20.13: Abendunterhaltung. 22.00: Die Abendberichte. 


22.30 — 24.00: Tanzmuſik. 

Montag, 13. Mai. 16.00: Amanda Sonnenfels lieſt eine 
ſchleſiſche Geſchichte. 16.30: Kammermuſik von Max Reger. 
$ 18.00: Abt. Kulturgeſchichte. 18.25: Uebertragung aus Gleiwitz: 
p Menſchen des Untergangs. 19.25: Wetterbericht. 19.25: Abt. 

Religionswiſſenſchaft. 19.50: Die Ueberſicht. Berichte über Kunſt 
E und Literatur. 20.15: Qeontine Sagan ſpricht. 

Stefan Frenkel geigt. 22.00: Die Abendberichte und Funktech⸗ 

niſcher Briefkaſten. Beantwortung funktechniſcher Anfragen. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. (Bund für Arbelter bildung.) Die 
Kulturvereine werden hiermit auf das vor 3 Wochen ergangene 
Rundſchreiben, betreffend die Singwoche des Deutſchen Kultur⸗ 

. bundes noch einmal hingewieſen. Die Singwoche beginnt am 
15. Mai 1929, abends 7 Uhr, im Saale der „Erholung“ und 
dauert bis zum 18. Mai. 
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Anſchließend: 


Der Höllendokter| 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Million 
des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 


Von Sax Rohmer. 


16) 
Die Uhr auf dem Kaminſims kündete die halbe Stunde. 

Bei dem zirpenden Klang entſchküpfte mir ein nervöſes Stöh⸗ 
nen. Dieſe hyſteriſche Schwäche bereitete aller Heimlichkeit jäh 
ein Ende. Im Pantherſprung ſchnellte Smith nach der Halle. 
„Licht, Petrie!“ ſchrie er. „Licht! Der Schalter iſt neben 
Haustür i 
Ich ballte krampfig die Fäuſte, um meiner verräteriſchen 
Nerven Herr zu werden, ſtürmte an ihm vorbei nach dem Por⸗ 
tal und knipſte die Flamme auf. Ein ſchriller Schrei im 
Rücken — ein Schrei, jonit menſchlicher Kehle fremd, dem Wut- 
gejaut einer gereizten Beſtie vergleichbar. 

Nayland Smith ſtand mit dem linken Fuß auf der unterſten 
Stufe, den hageren Körper gefährlich hintenübergebeugt und 
die Arme weit vorgereckt. Seine Hände krallten ſich um die 
Kehle eines fait nackten Mannes mit raſiertem Affenkopf, deſſen 
brauner Körper fett wie Salbe glänzte, deſſen blutunterlau⸗ 
fene Augen denen eines tollen Hundes glichen. Zwiſchen ſeinen 
bleckenden Zähnen quoll ekler Schaum hervor, und mit beiden 
; Fäusten umklammerte er einen ſchweren Stock, den er ein⸗, zwei⸗ 

mal dröhnend auf den Schädel meines Freundes niederwuchtete. 

Als wären die ſauſenden Hiebe ſanftes Federgelitzel, ſtand 

“i Smith gleich einer Statue, ohne eine Sekunde den tödlichen 

Würgegriff zu lockern. Ein Rieſenſatz brachte mich die Treppe 

hinauf. Ich entriß dem Dakoit den Knüppel; denn in dem 

glänzenden braunen Burſchen hatte ich ein Mitglied jener 

mordlüſternen indiſchen Brüderſchaft erkannt, die. Fu⸗Mandſchu 

aals ihren Meiſter verehrte. mt DAS ' 

105 Noch immer hielt mein Gefährte, verglaſten Blicks und bei 

$ ſchwindendem Bewußtſein, eine lebende Verkörperung von 

Leightons Athlet, die Hände wie Eiſenſtäbe ſteif ausgeſtreckt — 

ſelbft dann noch, als Fu⸗Mandſchus Gehilfe erſchlafft in der 

fürchterlichen Umſchlingung hing. Im letzten lichten Moment 

ſeines Dentvermögens, während rieſelndes Blut aus den Kopj- 

wunden ihm in die Augen tropfte, wies Smith auf den Stock, 
den ich dem Inder entwunden. 

i „Es ilt nicht Aarons Stab!“ keuchte er Heijer. 

; Stab Mofis! Slattins 8 heij 
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zahlung bei 


€. Chiruszcz. atomice 
$ ul. Kościuszki 13. / Tel. 1170. 
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Nikolai. Am Sonntag, den 12. Mai, nachmittags 5 Uhr, 
findet im Lokal „Freundſchaft“ die Generalverſammlung des 
„Bund für Arbeiterbildung“ ſtatt. Hierzu haben alle Freige⸗ 
werkſchaftler Zutritt, die Partei rejp. Arbeiterwohlfahrt eniz 
jenden je 3 Delegierte. Es wird erſucht, daß alle Mitglieder 
des „Bund für Arbeiterbildung“ reſtlos erſcheinen. 


Berſammlungskalender 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonntag, den 12. Mai, Wanderung nach Grodzik⸗Bendzin. 
Montag, den 13. Moi, Spiele im Freien am Spielplatz. 

Dienstag, den 14. Mai, Singabend. ; 

Mittwoch, den 15. Mai, ſportliche Unterhaltung am 
Spielplatz. j ` a 

Donnerstag, den 16. Mai, Brettſpiele. 

Fteitag, den VD. Mar Kartenleſen. 


* 


Mitgliederverſammlung des Bergbauinduſtriearbeiterverban des 
am 12. Mai 1929. 

Schleſiengrube. Vormittags um 9% Uhr, bei Scheliga. Ref. 
Stelle. 
Lipine. Vormittags um 10 Uhr, bei Machon. Ref. Hermann. 
Laurahütte. Vormittags um 10 Uhr, b. Kosdon. Ref. Nietſch. 
Schwientochlowig. Vormittags um 10 Uhr, bei Fremmel. 
Referent Sekulsky. 

Ober⸗Lazisk. Parteiverſammlung der D 
arbeiterver. am Sonntag, den 12. Mai d. 
bei Mucha, Ref. zur Stelle. 


zur 


.S. A. P. und Berg⸗ 
vormittags 10 Uhr, 


= 
Is. 


„Aber — —!“ Verblüfft wandte ich mich der Kleiderab⸗ 
lage zu, wo Slattins Lieblingsſtock zur Zeit ſeines Tedes und 
auch jetzt noch verwahrt war. Wir hatten ihn bei unſerer An⸗ 
terſuchung dieſes ſchickſalsgetroffenen Hauſes nicht berührt. 
Friedlich ſtand er dort in Geſellſchaft eines Regenſchirms und 
eines ſchlichten Malakkarohrs. Ich warf einen verdutzten Blick 
auf das Exemplar in meiner Hand. Konnte es denn zwei ſolche 
Raritäten gleicher Art auf der Welt geben? 


Von Ohnmacht übermannt, ſank Smith zu meinen Füßen 
nieder. „Unterſuche den anderen im Schirmſtänder, Petrie!“ 
raunte er faſt unhörbar. „Rühre ihn aber nicht an! Er 
könnte ...“ í 

Ich lehnte meinen Freund gegen die unterite Treppenſtufe, 
ſchritt raſch nach dem Garderobenſtänder, faßte haſtig zu — ein 
ſchwacher Schrei aus Smiths Lippen — — und in blaſſem Ent⸗ 
ſetzen, als ſei er mit Ausſatz behaftet, ließ ich den ergriffenen 
Stock fallen! ; : 


„Barmherziger Gott!“ ächzte ih. Obwohl der Stock in allen 
Einzelheiten mit jenem übereinſtimmte, den ich dem Dakoit 
entrungen und den er an Stelle desjenigen hatte ſetzen wollen, 
der jetzt am Boden lag, unterſchied er ſich durch eine gräßliche 
Einzelheit: Bis auf den Kopf der Schlange ſchien er ein Zwil⸗ 
lingsbruder des anderen — doch dieſer Kopf lebte! 

Entweder vor Schmerz oder aus Nahrungsmangel war das 
in dem hohlen Rohr des furchtbaren Duplikats eingekerkerte 
Reptil bewußtlos geworden! Andernfalls würde keine Macht 
der Erde mich vor dem Schickſal Abal Slattins bewahrt haben; 
denn das Tier war eine auſtraliſche Giftnatter. 


11. Kapitel. 
Der weiße Pfau, 

Mit Feuereifer ging Nayland Smith an die Ausführung 
des Feldzugsplanes, den er mit Kommiſſar Weymouth be⸗ 
ſprochen. l 

Noch keine achtundvierzig Stunden, nachdem ich das Haus 
des ermordeten Slattin verlaſſen, befand ich mich auf der Whi⸗ 
techapel Road. Hartnäckiger Sprühregen erſchwerte den Aus⸗ 
blick durch die Wagenfenſter. Doch ſchien das unwirtliche Wet- 
ter von geringem Einfluß auf das geſchäftliche Treiben der 
Gegend. i 

Mühevoll bahnte ſich mein Auto einen Weg durch den tos- 
mopolitiſchen Wirrwarr, der die Straße übertoſte. Zu beiden 
Seiten breitete ſich eine lange Reihe von Buden. Jüdiſche 
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fa ausländische 
Waschmittel ? 


ge — Braucht Selen 


Jährlich gehen 4—6 Millionen Zlotv 
dafür unnötig ins Ausland — dabei 
hungern im Lande 166000 Arbeits- 
lose. Durch marktschreierische Re- 
klame verführt. kaufen zahlreiche 
Hausfrauen Auslandswaschmittel. die 
durch enorme Zölle. Spesen, Reklame 
und Packungen viel zu teuer sind; 
dabei erhält man nichts anderes. ais 
gewöhnliche Seife in anderer Form, 
oft noch vermischt mit Soda usw. 
Halten Sie Ihr Geld fest. verehrte 
Hausfrau! Und folgen Sie dem Bei- 
Spiel unzähliger. tüchtiger Frauen: 

Fordern Sie nur die ebenso reine. wie 
reelle und preiswerte .Kollontar- 
Seife“ Schutzmarke Waschbrett. (Fein 
parfümiert und glvcerinhaltig!). Dann 
sparen Sie überflüssige Zölle und 
Packungen, erhalten aber das absolut 
Beste für wenig Geld und helfen den 
Arbeitslosen. 4 
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Königshütte. (Ortsausſchuß der Freien Gewerk⸗ 


ſchaften.] Sonntag, den 12. d. Mts., nachmittags 3 Uhr, fins 
det im „Dom Ludowy“ die fällige Ortsausſchußſitzung ſtatt, zu 
welcher alle dem Ortsausſchuß angehörigen Delegierten erſchei⸗ 
nen müſſen. Tagesordnung wird in der Sitzung bekannt gegeben. 
Königshütte. Volkschor „Vorwärts“] Am 15. Mai, 
abends 734 Uhr, findet unſere Monatsverſammlung ſtatt. Da die 
Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt, wird das Erſcheinen aller 
Mitglieder erwartet. : 
Königshütte. (Hslzarbeiteroerband.) Sonntag, den 
12. d. Mts., vormittags 10 Uhr, im Gewerkſchaftshaus Bers 
ſammlung. Sämtliche Kollegen werden erſucht, pünktlich zu er⸗ 
ſcheinen. 

Königshütte. 
Mai, abends 6 Uhr, Zuſammenkunft im Büfettzimmer. 
reiches und pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. 


[(Tinderfreunde.) Am Montag, den 13. 
Zahl⸗ 


Lipine. D. S. A. P. und Freie Gewerkſchaften, am Sennkaz, 
d. 12. Mai d. Is., vorm. 10 Uhr, bei Mahon. Ref. Gen. Matzke. 
Eichenau. D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Sonntag, den 12. Mai, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokal 
Achtelik eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. Alle 
Genoſſen und Genoſſinnen werden gebeten, pünktlich zu erſchei⸗ 


nen. Anſchließend eine Verſammlung des Bergarbeiterver⸗ 
bandes. Referent Wrozyna. h 
Nilolai. Am Sonntag, den 12. Mai, nachnkittags 3 Uhr, 


findet im Lokal „Freundſchaft“ die Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P. ſowie Frauengruppe „Arbeiterwohlfahrt“ und der 
Freien Gewerkſchaften ſtatt. Alle Genofjinnen, Genoſſen und 
Freigewerkſchaftler werden erſucht, reſtlos zu erſcheinen. Referent: 
Genoſſe Komoll. 


Hauſierer, viele von ihnen in Hemdärmeln, prieſen wie in einem 
Bajar des Orients mit einander überſchreienden Worten ihre 
Waren feil. Ihre Handelsartifel reichten von der Fußbeklei⸗ 
dung bis zum Haarsl. Sie belebten ihre Ausrufe mit Witzen 
und Geſten und Gaukeleien, verſchacherten Uhren mit Hilfe 
eines Taſchenſpielerkunſtſtückchens, bunte Weiten durch den 
Schmuck einer gewürzten Anekdote. Polen, Ruſſen, Serben, 
Rumänen, Ungarn, Italiener und Aſiaten waren im Gewimmel 
der Menge vertreten. Der Nahe und Ferne Often rieb ſich 
Schulter an Schulter. Und über alle und alles tropfte der Re⸗ 
gen ſein feuchtes Gerieſel. 

Mitunter zeigte ſich ein gelbes Geſicht dicht am Wagenfenſter⸗ 
ſter, dann wieder ein blaſſes mit ſchwarzen Kohlennugen, nie 


aber eines, das einen geſunden, friſchen Eindruck machte. Dies 


hier war eine Unterwelt, wo Schmutz und Laſter durch Kloaken 
und Spelunken krochen, ein Schmelztiegel der Parias aller Nas 
tionen. Dies war das Schattenreich, das in vergangener Nacht 
den armen Nayland Smith verſchlungen hatte. 


Unaufhörlich lugte ich nach reckts und nach links, ſuchte 


inmitten des Gewühls nach einer bekannten Erſcheinung. Und 
in fieberndem Wahn glaubte ich bald das liebliche Antlitz Ka⸗ 
ramanehs, bald die gemeine Räuberviſage eines braunen Dae 
koits, dann wieder meines verlorenen Freundes hagere Bron⸗ 
zeſtarrheit oder John Weymouths rötliche Züge, einmal auch — 
bei ſtockendem Herzſchlag — Fu⸗Mandſchus grüne Baſilisken⸗ 
augen aus der Düſternis zwiſchen den Kramläden tauchen zu 
ſehen. 

Reine Einbildung natürlich — kranke Phantaſie eines über⸗ 
reizten Hirns. Hatte ich doch fait dreißig Stunden nicht geſchla⸗ 
fen und kaum etwas zu mir genommen. Denn auf den ſchwa⸗ 
chen Fingerzeig Burkes, der, gleich ſeinem verſtorbenen Herrn, 
ehedem Angehöriger der New⸗Yorker Polizei geweſen, hatte 
Smith am vergangenen Abend ſich aufgemacht, um ein verrü⸗ 
jenes Lokal aufzuſtöbern, wo jener berüchtigte Shen⸗Nan fi 
verſteckt halten ſollte. Wir wußten, daß Shen⸗Dan, auch Sin? 
gopore Charlie genannt, eine Kreatur des chineſiſchen Doktors 
war, und nur ein dringender Krankheitsfall einer meiner Pa⸗ 
tienten hatte mich verhindert, den Freund auf dieſer gewagten 
Expedition zu begleiten. Jedenfalls wollte es das Schisſal, 
daß er ohne mich ging, und obwohl Kriminalkommiſſar Wey⸗ 
mouth mit einer Anzahl feiner erfahrenſten Leute das ganze 
Viertel durchftreifte, war bis zu meinem Fortgang in Scotland 
Yard nichts von Smith gehört worden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Freundſchaft. 5 
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g í Belian ſich 


Der „Allgemeine freie Angeſtelltenbund für Polniſch⸗ 
Oberſchleſien“ tritt am Sonntag zum achten Male in der 
polniſchen Republik zuſammen, um über ſein Schickſal zu be⸗ 
raten. Gewiß ſind nicht alle Hoffnungen erfüllt, die man 
ſich auf der letzten Tagung geſtellt hat, aber die Zeitverhält⸗ 
niſſe gingen auch einen völlig anderen Weg, als dies er⸗ 
wartet werden konnte. Der vorübergehenden Konjunktur im 
vorigen Jahre folgt eine Wirtſchaftsdepreſſion, die heute noch 
nicht zu überſehen iſt und namhafte Wirtſchaftsführer, wie 
der franzöſiſche Arbeitsminiſter Loucheur, erheben bereits 
ihre warnende Stimme, befürchten, daß die amerikaniſche 
Konkurrenz in Europa erneut eine unüberſehbare Kriſe 
hervorrufen wird. Wir in Polniſch⸗Oberſchleſien haben aber 
nicht nur den Kampf gegen die hier vereinigten internatio⸗ 
nalen Kapitaliſten zu führen, ſondern auch noch gegen den 
Nationalsmus, der beſonders in der Angeſtelltenſchaft wütet 
und ſeine Opfer fordert. Dieſer Nationalismus iſt es auch, 
der eine Zuſammenarbeit der Hand⸗ und Kopfarbeiter aus⸗ 
ſchaltet und ganz naturgemäß den jeweiligen Vorgeſetzten 
im Betriebe zu einem Feind des Unterftellten ſtempelt, wo⸗ 
bei es ſelbſtverſtändlich iſt, daß der Han: ob der Vor⸗ 
geſetzte deutſch oder polniſch iſt, eine gewaltige Rolle ſpielt. 
Die während der Umſturz⸗ und Plebiſzittage geſchaffene Cin- 
heitsfront der Hand⸗ und Kopfarbeiter mußte naturgemäß 
ſcheitern, weil ſie keiner Bedürfnisfrage entſprungen iſt, ohne 
jegliche Ideologie, ſondern mehr eine Notgemeinſchaft war, 
die der Nationalismus oder Chauvinismus geſchaffen hat. 


Wenn unter den hier bezeichneten Vorausſetzungen der 
Afabund heute noch immer unter den Angeſtelltengewerk⸗ 
ſchaften die führende Organiſation iſt, ſo nur dank ſeiner 

mſicht und Aktivität, die ſeinen Mitgliedern mancherlei 
Vorteile brachte und ſchließlich auch dem Umſtand zu ver⸗ 
danken ijt, daß er ſich auf den Boden der Tatſachen ſtellte 
und bald Verbindung mit den polniſchen Klaſſengenoſſen 
ſuchte, die auf dem Boden des fesi ewerkſchaftlichen Ge- 
dankens ſtehen. Aber ſelbſtverſtän lich konnten die Folgen 
der Umgeſtaltung nicht ausbleiben und die ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen ſich Polniſch⸗Oberſchleſien entwickelt, 
haben auch ihre Opfer gefordert, mancher Kollege mußte 
auswandern oder den Beruf wechſeln, weil er einesteils 
deutſch, anderſeits als Klaſſenkämpfer ſich hervortat. Und 
es waren nicht die Schlechteſten, die die Opfer ſtellten. Dieſe 
Lücken ſind ja durch neue Kämpfer ausgefüllt, aber eine ge⸗ 
wiſſe Entmutigung für die 1 it als ee 
ſcheinung geblieben. Die Kollegen fühlen fih verlaſſen, die 
polniſchen Klaſſengenoſſen haben es jedenfalls bisher nicht 
verſtanden, unter der Angeſtelltenſchaft einen nennenswerten 
Einfluß zu erlangen und das bekommen naturgemäß auch 
PN Mitglieder des Afabundes zu ſpüren, nicht zuletzt von 
ihren eigenen deutſchen Kollegen aus den Reihen der an⸗ 
deren Organiſationen. Und bei dieſer Gelegenheit jei be- 
tont, daß gerade die ſogenannten deutſchen Wirtſchaftsführer 
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opferten, wenn fie nur bei den Behörden als „loyale“ Direk⸗ 
toren und leitende Betriebschefs erſcheinen durften. Sie find 
auch heute noch gern bereit, zu poloniſteren, wenn die Opfer 
die kleinen Angeſtellten bringen, wenn ſte ſich nur ſelbſt und 
ihre Tantiemen halten können. Gerade dieſe Herren, die 
ſich bis zur Abtrennung als Ardeutſche aufgeſpielt haben, 
laſſen an Feigheit auch heute nichts zu wünſchen übrig, wenn 
ſie nur höhererorts beſſer angeſchrieben ſind. Letzten Endes iſt 
ihnen der deutſche Angeſtellte und langjährige Mitarbeiter 
Wurſt, wenn ſie nur ihren Poſten ſelbſt behalten, denn zu 
Opfern, ſelbſt fürs Vaterland, ſind die Anderen da. 

Mir deutſche Sozialiſten in Polen müſſen bedauern, daß 
es zwiſchen den freigewerkſchaftlichen Arbeiterorganiſationen 
und den freien Angeſtelltenmitgliedern noch zu keiner inni⸗ 
geren Zuſammenarbeit kam. ir wollen hier die Fehler 
nicht aufzählen, ſie liegen aber mehr in den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen verankert. Die Organiſationen, ſowohl der Ar- 
beiter als Angeſtellten, werden 45 heute nicht mehr als 
Klaſſenkampfverbände angejehen, ſondern mehr als Anter⸗ 
ſtützungsinſtitute und teils als künftige Verſorgungsorgane, 
wenn einmal die Auswanderung an den Mann herantritt. 
Es ift ja kein Geheimnis, daß auch innerhalb der Angeſtell⸗ 
tenorganiſationen dasſelbe Dilemma Platz gegriffen hat, 
wie bei den Arbeitergewerkſchaften, daß die Lohn⸗ und Ta⸗ 
rifverhandlungen alles ausmachen, daß die ideelle Schulung 
eit Jahren in den Hintergrund getreten iſt. Nur die wenig⸗ 
ten Mitglieder geben fih heute Rechenſchaft darüber ab, was 

enn das Wort „frei“ innerhalb ihres Firmenſchildes be⸗ 
deutet. Boshafte Zungen möchten dieſes „frei“ am beſten 
frei von Beitragszahlung auslegen, wenn es auch glück⸗ 
licherweiſe noch nicht jo weit ift. die Gewerkschaften und 
naturgemäß auch die Angeſtelltenorganiſationen haben ſich 
aus alter Tradition in ihren Statuten Einſchränkungen bei⸗ 
gelegt, daß fie ihre Mitglieder weder in politiſcher, noch re⸗ 
igiöſer Hinſicht binden wollen, aber der Afabund bekennt 
ch gleichzeitig zum Klaſſenkampf, was ausdrücklich betont, 
aß er mit der heutigen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsform 
nicht einverſtanden iſt. Er will ſie alſo umgeſtalten, weil die 
e Geſellſchaftsordnung den Menſchen ein⸗ 
ach zum ewigen Lohnſtlaven verdammen will, während 
wir Klaſſenkämpfer eben eine andere Welt erſtreben, in 
welcher die Menſchen wirklich gleich ſind, wie ſie es von 
atur aus geworden. Und dieſer Kampf um die neue 
Weltgeſtaltung, iſt zu einem Kampf, irrtümlicher⸗ 
weiſe, um die Weltanſchauung geworden. Der Afabund 
at es ja bisher verſtanden, dieſe Klippen zu umgehen und 
allen ſeinen Mitgliedern in politiſcher Beziehung freien 
eg zu laſſen. 
N Es entſpricht dies durchaus dem Organiſationsſtatut, 
lie der Afabund keine Politik treiben will, nur wirtſchaft⸗ 
het ungen vertritt. Aber eine einfache Unterſuchun 
r ieſe Tatſachen auf den Kopf, denn ohne Politik ift 
i ne Geſetzgebung möglich und ohne Politik auch keine Wirt- 
die, welche fih aljo von der Politik fern halten wollen, 
er ſich ſelbſt. Jede Handlung des Menſchen iſt mehr 
b er weniger Politik, gleichgültig, auf welchem Gebiet fie fih 
Grätigt. denn der Menſch it eben von der Wiege bis zum 
© 3 Objekt der Politik. Und wie bei allen anderen Fra⸗ 
A Deni ĵo jie t ſich zwiſchen Angeſtellten und Arbeitern eine 
= “eite Kluft, der Unternehmer, der Direktor hat die größ⸗ 
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ten Seelen daran, dieſe Kluft aufrecht zu erhalten, es zu 
keiner Verſtändigung zwiſchen den Hand⸗ und Kopfarbeitern 
kommen zu laſſen. Denn dieſe Einigkeit würde auch die Ka⸗ 
pitaliſten zur Nachgiebigkeit zwingen und fo ijt es ſehr 
einfach, mit den geteilten Kräften fertig zu werden. Es iſt 
ein gewaltiger Irrtum gerade der Angeſtellten, wenn ſie 
meinen, daß ſie im kapitaliſtiſchen Produktionsprozeß ertwas 
anderes ſind, in Wirklichkeit werden ſie als Geiſeln gegen 
die Arbeiter e und ſind doch nur ſelbſt Arbeiter, 
denen das Schickſal neben dem Kragen noch beſſere Kleidung 
und vielleicht auch beſſere Arbeitsräume verliehen hat. Sonſt 
ſind ſie nur Ausbeutungsobjekte und Einpeitſcher eines und 
desſelben Syſtems, welches den Arbeiter zum Lohnſklaven 
eſtaltet. Denn alle r und geſetzlicher 
chutz ſind doch nur ie viel wert, wie ihnen die Arbeiter und 
Angeſtellten durch ihre politiſche Organiſation verleihen. 
Es iſt nicht die Abſicht obiger Zeilen, nun die Ange⸗ 
ſtellten aufzufordern, geſchloſſen in die Reihen der deutſchen 
ſozialiſtiſchen Bewegung einzutreten. Aber wir zeigten nur 
die Gegenſätze auf, die leider noch in Kreiſen der Ange⸗ 
ſtellten wenig diskutiert wurden. Neben der Afa⸗Organi⸗ 
ſation muß der freie Angeſtellte einer politiſchen Organi⸗ 
ſation angehören und aus den Ausführungen geht deutlich 
hervor, daß dies kein ſogenannter Kultur⸗ und Wirtſchafts⸗ 


Freigewerkſchaftliche Rundſchau 


Zum 8. Bundestag des Afabundes 


meinſchaft“ ſein kann. Wenn er noch immer im Kreiſe der 
bürgerlichen Begriffe aufgeht, ſo nur deshalb, weil er ein 
Opfer ihrer Preſſeideologie iſt, die ihm den Nationalismus 
in den ſchönſten Farben darſtellt, während ihm die Ge⸗ 
genſeite in ſchwärzeſter Art gemalt wird. Und im entſchie⸗ 
denen Moment predigt ihm dieſelbe bürgerliche Preſſe, daß 
es eine Harmonie zwiſchen Kapitaliſten und Angeſtellten 
eben muß, weil dies ſo unſere heutige Weltordnung er⸗ 
8 Allerdings in der weiſen Mahnung, daß nur der 
Angeſtellte und Arbeiter Opfer zu bringen haben, die Kapi⸗ 
taliſten ſind nach der bürgerlichen Ideologie eigentlich immer 
nur die Armen und Notleidenden, die ſich für die Arbeiter⸗ 
klaſſe aufopfern. Und wenn es gilt, Vorteile zu erreichen, 
dann ſind ſie bereit, den Pakt nicht nur mit dem Teufel, 
ſondern auch mit der Regierung einzugehen. Hier iſt der 
wunde Punkt, der den Angeſtellten klar gemacht werden. 
muß und hierin liegt noch eine der Zukunftsaufgaben des 
Afabundes. Freilich, was durch faſt ein Jahrzehnt ver⸗ 
ſäumt wurde, kann nicht auf der jetzigen Tagung gelöſt wer⸗ 
den, aber es iſt immerhin ein Problem, welchem größere Be⸗ 
achtung geſchenkt weerden muß. Es iſt im Rahmen eines 
Zeitungsartikels nicht möglich, auf eine Reihe anderer 
gragen und Notwendigkeiten einzugehen, die dringend der 
öſung bedürfen. Aber auch Nom iſt nicht an einem Tage 
erbaut. Wir unſererſeits wünſchen der Tagung den beſten 
Erfolg, nicht nur zum Wohle der freien Angeſtellten, ſondern 
der Arbeiterbewegung überhaupt. Möge die Tagung eine 
Stufe weiter ſchreiten zur Zuſammenarbeit der Hand⸗ und 


bund und noch weniger die ſogenannte „Deutſche Wahlge⸗ | Ropfarbeiter, denn nur dann ijt der Sieg gewiß. Ill. 


Gewerkſchaft und Partei 

. .. Somit ijt klar, daß die Gewerkſchaftsbewegung auf 
eine Einflußnahme auf die Staatsgewalt nicht verzichten 
darf. Sie kann dieſen Einfluß im demokratiſchen Staats⸗ 
weſen nur geltend machen auf dem Wege über das Parla⸗ 
ment und mit Hilfe einer politiſchen Partei. Das enge nach⸗ 
barliche Verhältnis zur Sozialdemokratiſchen Partei, das 
die deutſchen Gewerkſchaften während der ganzen Dauer 
ihrer Geſchichte gepflegt haben, wäre daher ſchon durch dieſe 
nüchternen, praktiſchen Erwägungen gerechtfertigt, wenn 
es nicht vor allem auf der gleichen geiſligen Grundhaltung 
und der Gemeinſamkeit des über die gegenwärtige Sozial⸗ 
ordnung hinausweiſenden Zieles beruhte. Und es hat ſich 
während dieſer ganzen Dauer der Geſchichte der Gewerk⸗ 
ſchaften immer wieder erwieſen, daß von allen l m 
Parteien die Sozialdemokratie die einzige iſt, der die Ge⸗ 
werkſchaften ihre Intereſſen zu treuen Händen übergeben 
können und die zugleich bereit iſt, in allen ihren Hand⸗ 
lungen, die gewerkſchaftliche Intereſſen berühren, ihre Ent⸗ 
ſcheidungen im innigſten kameradſchaftlichen Einvernehmen 
mit den Gewerkſchaften zu treffen. Daher wird jede 
Steigerung der Macht der Sozialdemokra⸗ 
tiſchen Partei, jeder Gewinn an Mitgliedern, deſſen 
ſie ſich erfreut, von den Gewerkſchaften mit der gleichen Ge⸗ 
nugtuung begrüßt, wie der eigene Erfolg, Daher trägt jeder 
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folge bei als der andere, der der Partei fernbleibt. 
; Richard Seidel. 
5 ee Enkwicklun 

der ſchweizeriſchen Gewerkſchaften 


Laut einer vorläufigen Zuſammenſtellung haben die dem 
Schweizeriſchen Gewerkſchaftsbund angeſchloſſenen Gewerkſchaf⸗ 
ten im Jahre 1928 mehr als 10 000 neue Mitglieder gewonnen. 
Dieſer für das kleine Land bedeutende Zuwachs ift in erſter 
Linie der ſtarken Zunahme der Mitgliederzahlen der beiden 


großen Induſtrieverbände der Metal- und Uhrenarbeiter, jowie 


der Bau⸗ und Holzarbeiter zu verdanken. Auch die Organiſa⸗ 
tionen des graphiſchen Gewerbes und der Verband des Perſonals 
öffentlicher Dienſte haben ihre Reihen verſtärken können. Einen 
Rückgang wieſen die Eiſenbahner auf, was jedoch auschließlich 
auf den Perſonalabbau zurückzuführen iſt; in Prozenten der Be⸗ 
ſchäftigten ſind Eiſenbahner fogar ſtärker organiſiert als im 
Vorjahre. Das gleiche gilt vom P. T. T.⸗Perſonal. Da be⸗ 


reits das Jahr 1927 den Gewerkſchaften einen Mitgliederzuwachs 
von 11895 gebracht hat, war kaum anzunehmen, daß der Muf- 
ſtieg ſich im gleichen Tempo fortſetzen werde. Dies iſt jedoch 
trotzdem der Fall geweſen. Wenn berüchſichtigt wird, daß im 
Vorjahre der Lithographenverband mit 1153 Mitgliedern erſtmals 
wieder in die Statiſtik einbezogen wurde, ſo iſt der Zuwachs 
von 1928 ebenſo groß, ja unter Berückſichtigung der durch kom⸗ 
muniſtiſche Spaltungsarbeit verurſachten Verluſte noch beträcht⸗ 
lich größer als im Jahre 1927. Mit dem Nettogewinn von 
etwa 10 500 Mitgliedern muſtert der Schweizeriſche Gemert: 
ſchaftsbund zur Zeit 176 000 Mitglieder. 


Zuſammenſetzung der briliſchen 

Delegation zur Arbeikskonferenz 
In ſeiner letzten Sitzung hat der Generalrat des Britiſchen 
Gewerkſchaftsbundes beſchloſſen, Gen. Poulton als Arbeiter 
Delegierten an die im Mai tagende Internationale Arbeitskon⸗ 
ferenz in Genf anzuweiſen. Als techniſche Beiräte wurden be⸗ 
ſtimmt: Gen. Findlay und Genoſſin Varley (Unfallverhütung), 
Erneſt Bevin und Ben Tillett (Schutz der mit dem Laden und 
Entladen von Schiffen beſchäftigten Arbeiter), J. Hallsworth 
und H. H. Elvin (Arbeitszeit der Angeſtellten). Weiter wurde 
in Erwägung gezogen, daß bei der Behandlung der Frage der 
Zwangsarbeit J. H. Thomas und Me. Gregor Roß als techniſche 

Ratgeber fungieren. ; : - 


Hoover und die Arbeitsloſigkeit 

Hoover, der neue Präſident der Vereinigten Staaten, wird 
ſich u. a. auch ſpeziell mit der Frage der Arbeitslosigkeit befaſſen. 
Schon 1 Jahr vor feinem Amtsantritt organiſierte er ein Kos 
mitee zur Prüfung allgemeiner Wirtſchaftsfragen. Der Bericht 
dieſes Komitees, der demnächſt erſcheinen wird, wird auch die An⸗ 
ſichten Hoovers über das Problem der Bekämpfung der Arbeits⸗ 
loſigkeit wiedergeben. Die Gewerkſchaftsbewegung hat bei der 
Aufſtellung des Berichtes einen großen Anteil gehabt; Präſident 
Green vom Amerikaniſchen Gewerlſchaftsbund wird als Mitglied 
des Komitees den Bericht mit unterzeichnen. Es wird in der 
Geſchichte der Vereinigten Staaten das erſte Mal fein, daß ein 
ſſdatliches Dokument die Unterſchrift des Präſidenten der Bers 
einigten Staaten und des Vorſitzenden des Amerikaniſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbundes trägt. $ 
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Verlaſſe Dich nicht auf den Schranken wärler! Sei ſelbſt vorfichlig! 


Unſonſt find Eiſenbahnſchranlen da, wenn der Wärter fie zu ſchließen vergißt. Erſt lürzlich ſind in ei 3 
ate sies. e ANE e Deshalb: e 50 60 rit kürzlich find in einem Wagen fünf Mit⸗ 


chwindigleit vor Eiſenbahnübergängen. 


Reichium und Glück v err 


erlangst bu durch Kauf eines loses in der | WÄSCHE 
=» glücklichstien Kollektur SCHIRME 


10. KAFTAL I Ska, 

= RATOQICE, ul, $w, Jana 16. 

J  Fiimen: Król. Rule, allen Wolności 25 
Bielsko, Wzgórze 21 


Ziehung der 1. Klasse 
der 19. Siaatslotterie 
beginnt 


schon am 23. u. 24. Mai 1 


- Hauptgewine: 


Sie sparen und 
bleiben gesund! 


Bei der Page ehe ist jedes Vorwascen über» 
flüssig und vor allem das ungesunde Reiben und 
Bürsten. Lassen Sie Persil für Sie arbeiten, Persil 
schafft's allein! 

Lösen Sie aber immer Persil kalt auf, und fassen 
Sie die Wäsche nur einmal kurz kochen! Das 
genügt. Paket Persil reicht für 2½ bis 3 Eimer 
Wasser. 


2 8 E T S ND o A TAT. 


A Preise der lose: 11 Los zł — 5 2 Los zi 20. — 4 Los zł 10.— 
4 Sofort bestellen! Sofort bestellen! 
An die Fa, W. Kaftal i Ska, Katowice, św, Jana 16 b. 


Anbei bes telle ich... ganze Los à 40.—zł . . . halbe Lose &:20.—zt . - 
Viertel Lose a 10.—zt — Den Betrag von...» t entrichte ich en h 
aach Erhalt der Lose mittels von Fa, beigelegter P. K. O. Zahlkarte 304 T61. ; 
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OL haben stets Ihre 
Anzeigen, sonarai ; 
OL dieselben in unserer | 


RFO.: Zeitung bekannt 
e Ein Vesuch wird S üeberzeugen ! | 


Biltiafte keit in Wannsee und Nodetvaren 2 
Brautausſtattungen, Tücher, Gardinen, Wok- u. Seiden⸗ 
Waren, Cäuferſtoffe, Teppiche, Gr. Auswahl in Herrenſtoffen ses 
i Mikolöow, Rynek 16, pod Ratuszem 
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ee, anraten 
PICHE - LINOLEUM - LÄUFER and Musikinstrumente) 
und Zubehör _ {25} 


EINZELMÖBEL in größter Auswahl 
kaufen Sie am billigsten in bar 
kaufen Sie am = 
billigsten beim 
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: CAFÉ 


»ATLANTIC« 
KATOWICE 
Mickiewicza8 
Telefon 1338 
Das fahelhalte 


MAT. Į- 
PROGRAMM!; 


Die große Tanz:Attraktion 

Quartett Lanskoy 
Akrobatik und russische Tänze 

Der gr. Erfolg zahlreicher Kleinkunstbühnen 
Duo Lanthos, Exzentrik 

Faby Milford 


akrobatische Spitzentanzkünstierin 
2 Damajanti, jugendliche Tänzerin 
$ PARSE frei! 3 Ne 1 


reren 
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u. auf Teilzahlung irei Haus im 


MÖBEL- MAGAZIN -SLASK | 
szelence &Spalek a alten Fachmann dæ > — 9 M d ü All 

Hauptgeschäft. Rozdzien-Szopienice | RE chers Mo e für Alle 
ul. 11-go listopada Nr. 4 Bart? Er großem, a ae Fi Rage A Di 
Filiale: Wielkie-Hajduki vis á vis en 01 . e e Mabelle Ber 
Rn Wo nicht zu haben. direkt vom Beyer- 

r Ausschnelden u. mitbringen! Wa = 128. Huta, 3-go Maja 10 


8 Nr. 27 Szopienice 
Derlag, Leipzig, Weſtſtraße, Beyerhuas, 
* 5 Ai i 


POLSKIE WYROBY m 


Tee JM LE 
Herrer- Damen- U. Kinderbekleidung 
TEKSTYLNE 


Arbeitergarderobe - KHerrenhütte : 
KATOWICE, 3-go MAJA 19 
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Das Modenblatt der vielen Beilagen 


beenden 


ir m 


a Se 


GURINE TASE 


s Manufaktur- Schnitt- u. Kurzwaren 
Herren-, Damen-Leibwäsche 
Teppiche - Läufer - Schuhe 


in größter Auswahl und zu billigsten Preisen 
kaufen Sie bei 


Józef Sztrubel, Katowicell: 
GROSSTES BEKLEIDUNGSHAUS 


Große Auswahl in Herren-, Damen- u. Kinderkonfektion 
Reichhaltiges Lager in Herren- und Damenwäsche 


Herren- Damen- und Kinderschuhe ul. Krakowska Nr. 1 =- Telefon Nr. 3011 
Manufaktur- und Modewaren 


Teilzahl var et Teilzahlung gestattet! Teilzahlung gestattet! ` 
eilzahlun 5 $ esta e 9 £g 
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SCHARLA SZYMAŃSKI Tow.Akc. 


Narewka DAMPFLIKORFABRIK und BIERGROSSHANDLUNG _xuarunsten 


GOLDWASSER 
coRDiAL n Teiefonass Królewska Huta, ul. Ogrodowa Nr. 3 reisten s j„LPENKRRUTER 


BE ano ER empf sten vie Wifi 8 u. Alter Breslauer- Oeine in allen Qualitäten ""zurnee 
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